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Die Sprache, von der hier gehandelt werden soll, ist 
diejenige , in der die . Werke der alt - isländischen und alt - 
norwegischen Literatui* verfasst sind, es ist die Sprache der 
Skalden, der Edda, der Heimskringla, der Didrekssaga; es 
ist dieselbe Spraclie, die nur wenig verändert noch heutzu- 
tage Islands Eede- und Schriftsprache ist 

L 

Sie wird verschieden benannt je nach den verschiedenen 
Ansichten, die sich über ihr räumliches Gebiet und ihr Ver- 
hältniss zu den übrigen Sprachen des skandinavischen Nor- 
dens geltend gemacht. Bei den Alten selber heist sie die 
dänische oder die norwegische, die Neueren nen- 
nen sie theils, im Anschluss an Jene, die alt-däni- 
sche oder alt-norwegische, theils die isländische 
oder die altskandinavische oder altnordische, auch 
bloss nordische; andere Benennungen, wie: die g ethi- 
sche Sprache oder die Asensprache oder die Eunen- 
sp räche waren nur vorübergehend. 

Den Namen dönsk tunga entlehnten die Isländer den 
lateinischen Schriftstellern des Mittelalters, die mit ihrem 
lingua danica (oder dacica) die Sprache desjenigen unter 
^n nordischen Keichen bezeichneten, das, wie es ihnen in 
Folge seiner geographischen Lage das bekannteste war, 

MÖbius, altnord. Sprache. 1 
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so seiner damaUgen Machtstellung nach das bedeutendste 
erschien. Dönsk tunga heisst ihnen sonach nicht: däijische 
Sprache im Gegensatz etwa zu schwedischer oder norwegi- 
scher, sondern — pars pro toto — die nordische, skandi- 
navische Sprache und die Länder, in denen dönsJc ttmga 
herrscht, sind die Länder des skandinavischen Nordens, 
das nordische Sprachgebiet. Dieser ethnographischen Bezeich- 
nung dient denn auch dönsk tunga ganz vorzugsweise, auf 
die in der alten isländischen und norwegischen Literatur 
vorliegende Sprache findet es sich nur ein paarmal ange- 
wendet; so wird z. B. in den orthographischen Tractaten 
der Snorra-Edda die Sprache des Alphabets, das die islän- 
dischen Grammatiker Thorodd und Are regelten, die däni- 
sche und zugleich die 'unsrige' (vdrt mal) genannt, so 
nennt der isländische Dichter Eysteinn Asgrlmsson in seinem 
Marien - Gedichte (Liljum) dessen Sprache, die ihm zugleich 
Muttersprache sei: die dänische; der norwegische Verfasser 
der Alexanderssaga sagt in ihr (1848. 121 s), dass die Ama- 
zonen auf dänisch skjaldmeyjar heissen , in einer Handschrift 
norwegischer Gesetze wird das Wort imhntdagar durch 
Zusammensetzung des lateinischen imbres und des dänischen 
dagar erklärt 

Auf Grund dieses dönsk tunga in dem Sinne von: Spra- 
che des skandinavischen Nordens haben dänische Schriftstel- 
ler (Eafh, N. M. Petersen u. A.) den Ausdruck old-dansk 
(alt -dänisch) für: altnordisch gebraucht. 

Der Ausdruck norro&na tunga oder norrcent mal: nor- 
wegische Sprache, nicht ganz so häufig wie dönsk twnga, 
dient den alten Isländern zwar eben auch zur Bezeichnung 
der nordischen Sprache überhaupt, wie z. B. die Sprache 
Dänemarks, Schwedens und Norwegens^ Sachsens und eines 
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Theils von England ausdrücklich als norrmna bezeichnet wird 
(ßimb. p. 316, vgl. SE. 1, 30); doch insonderheit ist es die 
in Norwegen und auf Island gesprochene und geschriebene 
Sprache, die von den Isländern im Bewusstsein ihrer Her- 
kunft norrcma genannt wird. Der Isländer Snorre Sturluson 
sagt in der Vorrede zur Heimskringla von seinem Lands- 
manne Are, er sei der erste auf Island gewesen, der Ge- 
schichte at norroßnu mdli geschrieben : An . . . rifaäi fyrstr 
manna her ä landi at norrwnu mdli frceäi bceäi forna oh 
n^ja ; der isländische Verfasser der Hungrvaka (der Geschichte 
der fünf ersten Bischöfe zu Skalholt auf Island) beabsichtigt 
durch sein Buch die Jugend zum Studium und Verständniss 
der heimischen Literatur anzuregen: (d rdäa pat er d norr- 
cenu er ritad, log eär sögur eär mannfroe&i Bp. I, 59); 
die isländ. Handschriften der Island. Klosterbibliotheken wer- 
den in derenBesitzregistem (mdldagar) norromu-hoekr gendxmt; 
noch im 16. lahrhund. nannten die Isländer ihre Sprache die 
norrcena. Viel häufiger natürlich begegnet man in den zu 
gutem Theil in Norwegen verfassten Bearbeitungen auslän- 
discher Romane der Angabe, dass sie aus der fremden 
Sprache in die norrcena übersetzt worden. 

Anm. Das Adj. norroBun wie das dän. norsk (engl, 
norse) bedeuten ihrer Etymologie nach zunächst zwar: 
nordisch — norrcenn, d. i. : norä-roßvm (ahd.: -roni): 
ex septentrione oriundus, und ebenso norsJc d. i. : nordsJo 
(denn dän.: ^nord-isW ist dem deutschen 'nordisch' 
nachgebildet) — ; doch ihrem Gebrauche nach, wie er 
sich für norrcenn, namentlich durch Gegenüberstellung 
von 'dänisch' und 'schwedisch' ergiebt (s. mein Glos- 
sar, s. 319) nur: norwegisch; in Übereinstimmung 

hiermit bedeuten Noregr d. i. norä-vegr (via septen- 

1* 
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trionalis) und Nordmadr, dän. Normand (vir septen- 
trionalis) nicht den Norden und den Nordländer, son- 
dern nur und lediglich: Norwegen (engl. Norway) und 
den Norweger. 

Es hat sich in norrcen der Begriff 'nordisch' ebenso 
zu 'norwegisch' verengt, wie sich in dönsJc tunga der 
von 'dänisch' zu 'nordisch' erweitert hat. Ähnlich 
erweitert sich in Skdn (d. i. Scandinyey, lat. Scan- 
dinavia : Randinsel (?) der Name der südschwed. Land- 
schaft Schonen zu dem der ganzen skandinavischen 
Halbinsel (J. Grimm und P. A. Munch, s. Eydqu. II, 277). 

Im Anschluss an diese ehemalige Bezeichnung norroena 
benennen die neueren norweg. Grammatiker nach Rud. Key- 
ser's und P. A. Munch's Vorgang die betreffende Sprache: 
det oldnorske sprog, die alt - norwegische Sprache; 
man begründete diese Bezeichnung ausserdem theils durch 
das Verhältniss der noch lebenden norwegischen Volkssprache 
zu der der alten Literatur , theils durch die Erwägung, dass 
wenn auch Islands Antheil an der gemeinsamen alten Lite- 
ratur der weit überwiegende sei, doch für den Namen ihrer 
Sprache nicht der der Colonie, sondern des Mutterlandes 
maassgebend sein müsse. (P. A. Munch's Vorrede zu seiner 
altschw. u. altnorw. Grammat. Stockh. 1849.) 

Die Bezeichnung der alten Sprache als der isländi- 
schen kommt im 16. Jahrh. auf und beruht auf der bei- 
nahe völligen Übereinstimmung der heutigen Sprache Islands 
mit der seiner alten Literatur. Der Ausdruck altislän- 
disch berücksichtigt die geringen Unterschiede beider und 
unterscheidet hiernach die alte Sprache von der heutigen. 
In der alten Literatur selber oder doch vor dem 15. Jahrh. 
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scheint der Ausdruck 'isländische Sprache' nirgends vorzu- 
kommen. 

Der Name 'altnordische Sprache' (dän. det oldnord- 
iske sprog) wurde von C. B. Kask eingeführt, wenn auch 
der entsprechende lai: lingua septentrionalis vetus oder 
lingua septentrionis veteris und schwed. : gamla nordiska sprä- 
ket schon seit der Mitte des 17. Jahrh. üblich war. J. Grimm 
entlehnte ihn von Eask und seitdem ist er auch bei uns der 
übliche; die Schweden gebrauchen in gleicher Weise forn- 
skandinavisk (alt -skandinavisch). Er soll die Sprache der 
alten Literatur der Isländer und Norweger nicht allein wie das 
dönsk tunga der Alten als eine dem ganzen skand. Norden 
gemeinsame, sondern auch gegenüber den neunordischen 
Sprachen als deren Muttersprache bezeichnen. 

Keine der obigen Benennungen sagt genau das was sie 
soU. Abgesehen von dem missverständlichen dänisch, 
tez. alt -dänisch, ist der Ausdruck altnordisch ohne 
nähere Bezeichnung in demselben Grade zu weit, als die 
Ausdrücke alt - norwegisch und isländisch, bez. 
alt - isländisch , ein jeder für sich gebraucht, zu eng 
erscheinen. 

Wenn wir nichts desto weniger den Ausdruck 'alt- 
nordisch' für die von uns hier zu behandelnde Sprache 
der altisländischen und altnorwegischen Literatur gebrau- 
chen, so geschieht es im Anschlüsse an die bei uns übliche 
grammatische Terminologie, nach der seit J. Grimm — 
gleichviel mit welchem Bechte — durch 'altnordisch' keine 
andere als eben die Sprache jener Literatur bezeichnet 
wird. 
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n. 



Die altnordische Sprache gehört zu den germanischen 
Sprachen, die mit den slavo -litauischen, keltischen, graeco- 
italischen und arischen den indo- germanischen Sprachstamm 
bilden. 

Den gemeinsamen Ursprung und somit die Verwandt- 
schaft der altnord. Sprache und der germanischen Sprachen 
bezeugen sowohl der zu grossem Theil gemeinsame Wörter- 
schatz als auch gewisse Eigenthümlichkeiten der Lautform, 
Stammbildung und Beugung der Wörter. So zeigt sie gegen- 
über den andern indo -germanischen Sprachen dieselbe Ver- 
schiebung der BD G -Laute, welche die übrigen germani- 
schen Sprachen zeigen, dieselbe Verrückung des Accents auf 
die Stammsilbe des Wortes mit den dadurch bedingten voca- 
lischen wie consonantischen Veränderungen im Auslaute, 
ferner dieselbe Scheidung zwischen starker oder ablautender 
und schwacher oder zusammengesetzter Conjugation, zwi- 
schen vocalischer und consonantischer Declination der Sub- 
stantiva wie jedes Adjectivs , dieselben Verluste endlich ein- 
zelner Casus, Tempora, Modi und des Eelativpronomens. 

Der Unterschied zwischen der altnord. Sprache und den 
übrigen germanischen Sprachen , der in Folge ihrer gemein- 
samen Herkunft nur ein gradueller und kein principieller 
sein kann, ist gleichwohl ein solcher, dass sie allen den 
übrigen ferner steht, als unter diesen selber eine der andern 
und sie hierdurch als nordgermanische gegenüber den 
südgermanischen d. i. der gothischen, den sächsischen und 
deutschen Sprachen eine besondere Stellung einnimmt; nur 
mit der gothischen hat sie manches gemein, das sie dieser 
näher als einer der übrigen erscheinen lässt. 
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Im Allgemeinen unterscheidet sie sich von den andern 
germanischen Sprachen durch eine #ehr consequente und 
weitgreifende Assimilation, consonantische sowohl als voca- 
lische (vgl. den zweifachen Umlaut, den durch i und den 
ihr eigenthümlichen durch u); ferner durch eine eben so 
grosse Neigung für Suffixa, als Abneigung gegen Praefixa 
(vgl. den artic. suffix. in der Declination und die Medial- 
bildung in der Conjugation, so wie die Bezeichnung der 
Negation durch das nominale -gi und das verbale -a oder 
-at; andrerseits den Verlust des ga- und gänzlichen Man- 
gel von hi-); durchgängige Verkürzung der Ableitungs- und 
Flexionsvocale; Wegfall des ursprünglichen j im Anlaute, 
wie des ä im In- und Aus -Laute, während die anlauten- 
den Verbindungen ÄZ, hn, hr dem Island, bis auf heutigen 
Tag allein unter allen german. Sprachen verblieben sind; 
fast spurloses Vei-schwinden des auslautenden n {nd, ns) 
sowohl in der Conjugat. (inf. und 3. pl.), als auch des n in 
der Declination der aw-Stänmie; Beschränkung des Instrum. 
auf das adjectiv. Neutrum, dessen Dativ er vertritt; Nicht- 
Unterscheidung des 2. und 3. sg. ind. praes. (-r und -r), 
dagegen Unterscheidung der 1. und 3. sg. (-a und -i) im 
schw. Praet.; eigenthümlich ist ihr das Pron. der 3. Pers.: 
hann — hon, dagegen mangelt: is, si, ita; eigenthümlich 
ferner die Praepp. hjd und til, es mangeln: U, du,pairh; 
der praepositionale Infin. im Altnord, mit at, in den übrigen 
germ. Sprachen mit du (zu) gebildet. 

Gemeinsam dem Goth. und Altn. gegenüber den übri- 
gen german. Sprachen ist: 2. sg. praet. -t (goth. vast^ altn. 
vart — ahd. wäri und a^s. wcere)^ Beibehaltung des Casus- 
zeichens, goth. -s, altn. -r, theils im Masc. nsg. und npl. 
(6 dagr und ol dagar und ol hanar) theils im Fem. gsg. 
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und npl. und apl. (rjjg gjafar, Uindrar, peirar — al und 
Tag gjafar, tungur — %blindar, tv<er, pcer)^ Scheidung des 
npl. und apl. der starken Masculina (ol dagar — zovg daga), 
Mangel der Wurzel bhu zur Verwendung der 1 — 3. sg. 
praes. Ind. des Substantiv -Verbum, das Part praes. nur in 
schwacher Form, Mangel von Gerundivformen durch Flexion 
des Infin., Dativ des ßeflexivum (goth. sis, altn. ser) u. a. 
Auf dem Gebiete der Syntax unterscheidet sich die alt- 
nord. Sprache von den übrigen germanischen, ausser der 
bereits erwähnten Suffixbildung des substant Artikels und 
des Medium, besonders durch Zweierlei: 1. durch die weite 
Ausdehnung der Dativ - Construction , indem der altnord. 
Dativ ausser den sonstigen Functionen dieses Casus sowohl 
den Instrumentalis als auch vielfach ' andere Casus zu ver- 
treten hat; 2. durch die so häufige impersonelle Ausdrucks- 
weise und zwar ohne Beifügung eines *es' und 'man', (er 
dagar: wenn es Tag wird, svd segir: so sagt man, shil^ 
parf, mun: man soll u. s. w.); bezeichnet sie im Activ sehr 
häufig passivische Verhältnisse (braut xcig borgir: castella 
frangebantur, sleit zf^l friä: pax rumpebatur), ist ihr bei 
passivischer Wendung eigenthümlich , sofern der Objectscasus 
des Activum ein Genitiv oder Dativ ist, diesen unverändert 
beizubehalten (var slitit xoig leikum: ludi finiebantur). Eigen- 
thümlich dem Altnord, (wenn auch zum Theil dem Angel- 
sächs.) ist die Auslassung des oh zwischen dem Dual oder 
Plural des persönlichen Pronomens und dem Singular eines 
Eigennamens (vit Sigurär: ich und S., pau Högni: H. 
und seine Frau) ; ferner : der Gebrauch des Possessivum statt 
des persönlichen Pronomens der 2. Person, namentlich in 
scheltender Anrede (af hundinumpitium: von dir, du Hund! 
mun fölipinn — gefa: wirst du, Narr! — geben); sodann 
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die Verwendung des Partie, praes., besonders im Neutr., 
mit 'sein' zu einem Gerundium {segjanda er: dicendum est, 
pin fylgä er fe haupandi: . . nummis emenda) u. a. m. 

III. 

Der nordgennanischen oder nordischen Sprachen sind 
heutzutage vier: die schwedische, die dänische, die nor- 
wegische, die isländische. Die unverkennbare, mehr oder 
minder enge Verwandtschaft zwischen diesen Sprachen weist 
entschieden darauf hin, dass, was uns die ausdrücklichen 
Angaben der Alten noch überdiess bestätigen, im skandina- 
vischen Norden einst nur eine Sprache geherrscht habe; 
mancherlei Indicien weisen darauf, hin, dass diese Einheit 
der Sprache noch im 9. und 10. Jahrhundert vorhanden 
gewesen. 

Handelt es sich darum, welche Stellung die * altnordi- 
sche' Sprache zwischen den heutigen nordischen Sprachen 
einerseits und jener einen andrerseits einnehme, so galt bis 
in die neuere Zeit die Annahme , dass eben sie jene einheit- 
liche, allen Germanen des skandinavischen Nordens einst 
gemeinsame. und somit auch diejenige Sprache sei, aus wel- 
cher sich die neunordischen Sprachen in gleicherweise ent- 
wickelt hätten. 

- Diese Auffassung, die in der allgemeinen Bezeichnung 
'altnordisch' räumlich wie etymologisch ihren entsprechenden 
Ausdruck fand , wurde begründet zunächst durch die Bezeich- 
nung dönsk tunga, welche die Isländer ihrer Sprache geben, 
ferner durch die Euneninschriften, die über den ganzen skand. 
Norden verbreitet eine wie es schien durchaus einheitliche 
und nur mit Hilfe des 'Altnordischen' verständliche Sprache 
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zeigen, sodann durch den Umstand, dass die isländischen 
Skalden an den schwedischen und dänischen Pürstenhöfen nicht 
minder als an den norwegischen ihre Encomien vortrugen 
und verstanden wurden, endlich durch die nach den dama- 
ligen Ansprächen der Etymologie meist sehr leichte und 
unbehinderte Bückführung der neunordischen Sprachformen 
auf die der ' altnordischen ' Sprache. 

Zu einem andern Ergebnisse hat in den letzten Jahrze- 
henden die Untersuchung der altschwedischen und altdäni- 
schen Sprache und eine Vergleichung derselben mit der * alt- 
nordischen' gefuhrt. 

Diese Vergleichung ist allerdings eine sehr bedingte 
theils durch die Verschiedenheit des Alters , theils des äussern 
wie innern Umfanges der beiderseitigen Sprachdenkmäler; 
während die ältesten schwedischen Handschriften erst mit 
dem Ende des 13. Jahrhund., die dänischen noch später 
beginnen (so auch die älteste schwed. Urkunde: 1281, die 
älteste dän. 1329), reichen die isländischen und norwegischen 
bis in das Ende des 12. Jahrhund., norwegische und islän- 
dische Gedichte aber, obwohl erst im 13. Jahrhilnd. auf- 
gezeichnet, bis in das 10., ja 9. Jahrhund, zurück; wäh- 
rend ferner die altisländische und altnorwegische Litera- 
tur eine sehr reiche und mannichfaltige ist, beschränkt 
sich die altschwedische und altdänische auf eine nur mas- 
sige Anzahl von Prosa- und Keim -werken, meist nur Gesetz- 
büchern. 

Nichts desto weniger lässt sie einen Unterschied zwi- 
schen 'Altnordisch' einerseits und Altschwedisch (mit dem 
zur Zeit noch kaum scheidbaren Altdänischen) andererseits 
wahrnehmen, der, obwohl er relativ nur ein sehr geringer 
und abgesehen von einigen lexicalischen Eigenthümlich- 
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keiten sich nur auf einzelne Punkte der Lautform und Fle- 
xion beschränkt, dennoch der 'altnordischen' Sprache eine 
andere Stellung, als die der gesammt- nordischen zuweist. 

Wie bei dem höhern Alter der Überlieferung nicht 
anders zu erwarten, zeigt die altnordische Sprache in der 
Reinheit ihrer Lautgestalt und der Schärfe ihrer Flexions- 
formen im Ganzen ein durchaus antikeres Gepräge, als die 
altschwedische und altdänische. Es genüge hervorzuheben 
1. die Beibehaltung der reinen Diphthonge au {ey) und ei, 
die im Schwedischen (mit Ausnahme des gotländischen Dia- 
lectes) und im Dänischen erweislich seit dem 11. Jahrhund, 
zu und e verdichtet erscheinen, 2. den Fortbestand des 
anlautenden % in den Verbindungen W-, äw-, 7jr-, das dem 
Schwedischen und Dänischen schon sehr früh verloren ging 
(ßdq. IV, 269 — 270), 3. das 4 in der 2. pL statt des 
schwed. -n (gefii^, altschwed. giviw: datis und detis). 

Andrerseits zeigt nun aber das Altschwedische trotz 
seiner im Ganzen moderneren Gestalt gewisse Erscheinun- 
gen, die einen weit alterthümlicheren Charakter tragen, als 
die entsprechenden 'altnordischen'. 

Gegenüber der weitgreifenden vocalischen wie conso- 
nantischen Assimilation im Altnordischen mangelt im Schwe- 
dischen der i- Umlaut in der Conjugation gänzlich (altn. fer 
it, f(Br% iret, altschwed. /ar, /bri), zeigt sich der w- Umlaut 
vor flex. u gar nicht (altn. öUum, altschw.' aUum), nur spu- 
renweise vor themat. und ableit. u; die consonant. Assimi- 
lation, mindestens sehr beschränkt (altn. heJckr, möUull, 
toppr — altschw. hcenker, mantul, tymp); ferner Beibehal- 
tung des anlaut. v in den Verbindungen vr- und vU (altn. 
reka^ rangr, reiSr, riäa — altschw. vraha, vranger, vreper, 
vrida); die alten Genetive des Personalpron. sina, vara, 
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idra goth. seina, unsara, izvara — altn. sin, vdr, yäar 
(ßydqu. II, 477); möglicherweise auch die Beibehaltung des 
n, sofern es nicht der Artikel sein sollte, in den Pluralen 
von auga und öra: oghcen und oVecw, goth. augona und 
ausona — altn. augu und eyru (Rydqu. 11, 229 — 230 und 
IV, 445*). 

So wenig dieser Unterschiede sind, erweisen sie doch 
zunächst, dass die schwedische (und dänische) Sprache eben- 
sowenig aus der 'altnordischen', als diese aus jener ent- 
wickelt sein kann, dass vielmehr beide über sich hinaus auf 
eine ihnen gemeinsame Grundsprache zurückweisen, die sich 
(wohl kaum vor dem 10. oder 11. Jahrhund.) in ein Ostnor- 
disch und ein Westnordisch spaltete. 

Sie erweisen ferner, dass von beiden Sprachformen, der 
OS t nordischen oder der schwedischen und dänischen und der 
westnordischen oder der norwegisch -isländischen, die letz- 
tere trotz ihres antikeren Gepräges, das sie dem um meh- 
rere Jahrhunderte früheren Beginn ihrer literarischen und 
schriftlichen Ausbildung verdankt, gleichwohl im Hinblick 
auf die Art jener Unterschiede als die jüngere, dagegen 
die schwedische (und dänische) als die ältere zu betrach- 
ten sei. 

Und diess letztere nur in Übereinstimmung mit dem, 
worauf wir auch sonst durch die Kichtung, in der sich die 
germanische Bevölkerung und somit ihre Sprache über den 
skandinavischen Norden verbreitet haben mag, geführt werden. 

Denn so wenig der räumliche wie zeitliche Ausgangs- 
punkt jener Verbreitung eine genauere Bestimmung gestattet, 
haben wir doch allen Grund anzunehmen, dass er im Osten 
und Süden Skandinaviens in den ersten Jahrhunderten der 
christlichen Zeitrechnung zu suchen sei und dass sich von 
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dort aus die nordischen Germanen in westlicher und nörd- 
licher Kichtung verbreitet haben. 

Hiernach ist die 'altnordische' Sprache, wenn auch 
jedenfalls die für uns älteste Gestalt der gesammt - nordi- 
schen Sprache , dennoch nicht diese selbst , sondern nur die 
westnordische Gestalt derselben. 

Man hat die gesammt -nordische Sprache in der Ru- 
nensprache finden zu dürfen geglaubt. 

Runensprache ist die Sprache der mit Runenbuchstaben 
geschriebenen und fast ausschliesslich auf Grabsteinen ange- 
brachten Inschriften. Man unterscheidet zweierlei Runen - 
alphabete , ein längeres und ein kürzeres , mit zum gi-össten 
Theil gemeinsamen Buchstaben; das längere ist das ältere, 
das kürzere das jüngere. Während die Denkmäler der letz- 
tem Art mit dem 9. , 10. Jahrhund, beginnen und sich über 
den ganzen skandinavischen Norden verbreiten, die zahl- 
reichsten in Schweden, die ältesten in Dänemark, reichen 
die ersteren mit längerem Alphabet in frühere Jahrhunderte 
zurück und finden sich nur an den norwegischen und schwe- 
dischen Südküsten , in Dänemark und in Nordschleswig (wie 
z. B. das goldne Hörn, eines der ältesten Denkmäler dieser 
Art Runen, bei Tondern gefunden wurde). 

Von beiderlei Runeninschriften gilt, dass selbst in den 
Fällen, wo ihre Lesung und Deutung als sicher gelten darf, 
die Beurtheilung ihrer Sprache und des Verhältmsses, in 
welchem dieselbe zur altnordischen und altschwedischen steht, 
eine sehr bedingte ist. Sie ist es einmal durch die Dürftig- 
keit des in ihnen gebotenen Sprachstoffes sowohl rücksicht- 
lich des Wortvorrathes , der vorwiegend in Namen besteht, 
als auch der Flexionsformen ; sie ist es ferner und in noch viel 
höherem Grade durch das an sich schon zum Ausdruck der 
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betreflFenden Lautform ungenügende, überdiess aber durch- 
aus regellos angewendete und deshalb vielfach schwankende 
Schriftmittel der Runen, dessenUnzulänglichkeit in vorliegen- 
dem Falle um so erheblicher ist, als die Kriterien fflr jene 
Beurtheilung wesentlich öder allein in der Lautform der 
betreffenden Sprache zu suchen sein möchten. 

In beiderlei Eunen ist die Sprache eine nordische. In 
den älteren ist sie es allerdings nur dann, wenn die Deu- 
tung der M-Rune (Eydqu. IV, 330) durch r (= goth. s) in 
den für das Nordische charakteristischen Fällen sich als die 
richtige behaupten sollte , im Übrigen eine jedenfalls germa- 
nische Sprache und von so alterthumlichem Gepräge, dass 
sie in einzelnen Punkten, so namentlich durch Bewahrung 
des thematischen Vocals in der A - Declination , selbst über 
das Wulfilanische Gothisch hinaufweist. 

Die nordische Sprache der Jüngern Runen stimmt mit 
der altnordischen und der altschwedischen in dem Grade 
überein, dass es nur wenige Punkte geben möchte, in denen 
eine derartige Runenschrift nach Form wie Inhalt nicht aus 
jenen beiden ihre vollständige Erklärung erhalten könnte. 
Während sie trotz des archaistischen Charakters, den sie 
sich andauernd bewahrt , so relativ - späte Erscheinungen wie 
den i- Umlaut, ja sogar den w- Umlaut aufweist, zeigt sie 
im Übrigen eine solche Mannichfaltigkeit der Lautform, möge 
diese nun in dialectischen Unterschieden oder in der Natur 
der Runenschrift und ihrer Anwendung begründet sein, dass 
sie die Frage : in wie weit sie ein nicht blos negatives , son- 
dern positives Bild der gesammt- nordischen d. h. der noch 
ungespaltenen nordischen Sprache zu geben im Stande sei, 
zur Zeit wenigstens kaum noch beantworten lassen. 
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So viel scheint dagegen sicher zu sein: so sehr das 
Verständniss der Euneninschriften, mindestens der Jüngern, 
von dem der altnord. Sprache bedingt ist, liegen doch kaum 
ein paar Fälle vor, in denen das der letztern durch jene 
auch nur irgend welche Förderung erhalten hätte. 

Ein obwohl indirectes, doch reicheres und sichere- 
res Bild gesammt- nordischer Sprache bieten uns die aus 
ihr entlehnten Wörter der lappischen und finnischen Sprache. 
Der fremden Zuthat entkleidet zeigen sie in dem, was sie 
als germanische und zwar bestimmt als nordgermanische 
Wörter erkennen lässt, ein so antikes Gepräge, dass ihre 
Entlehnung in einer den ältesten nordischen Schriftdenkmä- 
lern um mehrere Jahrhunderte vorausliegenden Zeit erfolgt 
sein muss. Die reinen, von Brechung und Umlaut noch 
unberührten Vocale , der Diphthong ai statt des späteren ei, 
ja auch d, die Bewahrung des j und v, des b, h, Iß, ns, s 
im Inlaute, die theilweise Erhaltung der thematischen Vocale 
u. s. w. — alles diess bezeugt und bestätigt eine Sprach- 
gestaltung, wie sie für die gesammt -nordische Sprache nur 
auf historisch -comparativem Wege erschlossen werden konnte. 

IV. 

Die altnordische Sprache, wie sie uns in den Werken 
der alt -isländischen und alt -norwegischen Literatur ent- 
gegentritt, zeigt, wenn auch nicht ganz dasselbe Gepräge, 
doch ein solches, dessen Einheitlichkeit durch räumliche und 
zeitliche Unterschiede nur in sehr geringem Grade modificirt 
wird. Diess Gepräge aber ist ein wesentlich isländisches. 

Norwegen durch ihre Herkunft angehörig und hier schon 
vor der Besiedlung Islands in skaldischer Dichtung gepflegt, 
erhielt sie doch ihre eigentliche Ausbildung zu Schrift und 
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nicht in Norwegen selbst, sondern auf Island. 
1 liegünsägenden Einfluaae der eigentbümlich phy- 
ie socialen TerhSltnisse der Insel wirkten hier 
Imstande als wesentliche Bildnagsmittel für sie 
eben einander : zunächst neben dem kunatmässigen 
sr skaldischen Dichtung die so beliebte von Jung 
m Männern und Frauen geäbte Kunst in gebundner 
mproviairen , sodann die bei allen Zusammenkünf- 
llen Höfen des Landes gepöegte Sitte des Erzählens 
itan), ferner die processnalischen Verhandlungen 
äding (alping) and den verachiedenen Bezirksdin- 
ich die grammatische, bez. orthographische Bege- 
schon im 12. Jahrhand, der Sprache zu Theil ward, 
s von alle dem wird uns in Bezug auf Norwegen 
wohl aber dass es isländische Skalden waren, die 
^schen Fürstenhöfe besuchten und hier ihre Dra- 
igen, dass es isländische Sagamänner waren, die 
bfassung der Geschichte norwegischer Könige von 
)st betraut wurden, daas es sehr häufig isländische 
waren, denen man die Abschriften norwegischer 
ilbst der noi-wegischen Landesgesetze übertrug. 
i es hiernach in Verbindung mit der im Vergleich 
;en weit atätigeren und umiUnglicheren literarischen 
. der Isländer ausser Frage stehen möchte, dass 
düng der gemeinsamen Sprache zur Schrift- und 
brache auf Island vor sich ging und sie in Folge 
a eigenthfimlich isländisches Gepräge annehmen 
Q findet diess nur seine Bestätigung in einer Ver- 
der Sprachform in den auf Island und den in 
geschriebenen, bez. abgeschriebenen Werken. Sie 
ji einer im Übrigen durchgängigen Übereinstim- 
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mung eine Verscliiedenheit , die sich — abgesehen von eini- 
gen lexicalischen Eigenthümlichkeiten — lediglich auf gewisse 
lautliche Besonderheiten in den norwegischen Werken und 
Handschriften beschränkt. Wenn dieselben hier in der Kegel 
so bestimmt und consequent auftreten, dass sie ein zuver- 
lässiges Kriterium der Herkunft far die betreffende Hand- 
schrift darbieten , ja sogar in norwegischen Abschriften islän- 
discher Werke durch ihre Einführung sich ebenso geltend 
machen, wie umgekehrt durch ihre Unterlassung in den 
isländischen Abschriften norwegischer Werke, nehmen sie 
doch eine so vereinzelte Stellung in der sonst gleichen 
Sprachform ein, dass nur diese als die Norm, sie selbst 
aber nur als Abweichungen von derselben, nur als Nor- 
vagismen zu betrachten sind. 

Ihrem etymologischen Charakter nach theüs älteren, 
theils jüngeren Stadium's als die gemeinsame Sprache, einige 
von ihnen den Übergang zum Schwedischen vermittelnd, 
sind diese Norvagismen die ersten Kundgebungen dialec- 
tischer Spaltung, die der norwegischen Sprache in kennt- 
licherem Grade zwar erst seit dem Beginne des 14. Jahr- 
Imnd. widerfuhr, doch bereits in ihren ältesten Literaturdenk- 
mälern vom Ende des 12. Jahrhund, zu Tage tritt. 

Die kenntlichsten dieser norwegischen Eigenthümlich- 
keiten sind folgende: 

(Vocale.) 1. genaue Unterscheidung des (b und (b als 
der i- Umlaute von ä und 6 (z. ß. fceä- und fceä-y 
mcet- und mod-, ncer- und ncer-, rceä- und roßä-, 
rcßk' und roeh-, scer- und scer- u. a.); auf Island, wenn 
auch in den ältesten Handschriften noch unterschie- 
den, werden beide Umlaute seit dem Ende des 13. 

Möbius, altnord. Sprache. 2 
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Jabrhund. gleichmässig durch (B ausgedrückt; sonach 
scera: vulnerare (von sdr) und obsecrare (von sor). 

2. häufige Unterlassung des m -Umlautes, namentlich in 
der Ableitung (z. B. norw. dsJcaäu und riddarum — 
isl. elsJciiäu und riddurum), doch auch im Stamme, 
sofern ii folgt (norw. allum — isl. öUum) , nicht wenn 
es geschwunden (norw. und isl. söJc, d. i. SAKÜ). 

3. ee = e und ebenso m und (By (und cey) «= ei und ey 
(z. B. htelgum = helgum, (ein == ein, Iceystan = Zej^- 
s^aw, hceyräa = heyräa). 

4. (B = a, namentlich y^s = ^*a (z. B. fcenn = fann, 
hvaer = hvar, gjcern ^ gjarn, gjcßlda = gjaldd). 

(Consonanten.) 1. Weglassung des h vor ?, w, r (z. B. 
Zeyjpa = hleypa, niga = hniga, rutr = Äni^r). 

2. Beibehaltung des v vor w (m, o) z. B. vurdu =urdu, 
voUiä = oltiä. 

3. Unterscheidung zwischen ^ für den Anlaut und ä für 
den In- und Auslaut, während das ältere Isländisch 
nur p kennt. 

4. mn häufiger, als fn, z. B, in samn und safn, nemna 
und nefna, 

5. rs = SS, z. B. persi = ^essi , hversir = hvessir. 

6. Einschiebung eines dissimilirenden r, 6, t (guärs = 
guäs, sumhri = sumri, laustn = lausn). 

7. r ^ ä (oder f) in der 2. pl. (-ir = -i^ und -ur = 
-w^, z. B. J5er i^sir = l^sif, mteltur = mmltut). 

Eine Eeihe anderer Erscheinungen dieser Art sind weni- 
ger allgemein und gehören entweder nur einzelnen Hand- 
schriften an oder treten erst später auf. 

Neben diesem auf der Herkunft beruhenden Unterschiede 
zeigt sich in der altnordischen Sprache noch ein weiterer 
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1 

zwischen älterer und späterer Sprachform. Ist er an sich 
schon ein geringer, so ist anch die Möglichkeit seiner Wahr- 
nehmung eine sehr beschränkte; nicht sowohl durch den 
Mangel, an älteren Literaturerzeugnissen, sondern durch den 
einer gleichzeitigen Überlieferung derselben. Dieser Mangel 
ist aber im vorliegenden Falle um so erheblicher , als gerade 
hier auf Island beim Abschreiben älterer Werke das Inte- 
resse für deren Inhalt in demselben Grad vorherrschte, in 
dem es für die Form, insonderheit die sprachliche zurück- 
trat; gleichgiltig gegen deren Eigen thümlichkeit , und nur 
auf treue Wiedergabe des Inhaltes bedacht, verändert der 
Schreibende unwillkürlich die Sprachform des Originals in 
die ihm zeitgenössische. Wenn bei der Abschrift alter Ge- 
dichte die eine oder andere ältere Form, so weit sie durch 
Stab- oder Silben -Keim oder durch Silbenzahl bedingt war, 
entweder erhalten blieb oder, wenn gleichwohl in der Abschrift 
verloren, dennoch sich wieder erkennen und herstellen lässt, 
so gilt diess doch nicht von der Abschrift älterer prosaischer 
Werke, deren ältere Formen, nur wenn sie übersehen wur- 
den, unverändert sich erhielten; nur bei formelhafter und 
deshalb festgewordener Eede in Gesetzen , Sprichwörtern und 
dergleichen findet eine Ausnahme statt. 

Auch bei diesem zeitlichen Unterschiede ist es wiederum 
die Lautgestalt , auf deren Gebiete er sich vorzugsweise gel- 
tend macht. Die Grenzen zwischen dem Aufhören der älte- 
ren Sprachform und dem Beginne der sich aus ihr entwickeln- 
den jüngeren treten jedoch, wie sich erwarten lässt, weni- 
ger scharf hervor, als diess rücksichtlich der Norvagismen 
in der normalen Sprache der Fall ist; wenn vielmehr ein- 
zelne Archaismen sich noch ziemlich lange erhielten, giebt 
es wenige spätere, sogar neuisländische Formen, deren Spur 
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sich nicht bis in das 13., ja 12. Jahrhundert zurückverfolgen 
liesse. Dazu kommt, dass die Orthographie der Handschrif- 
ten, weil je älter um so schwankender, die richtige Auffas- 
sung der betreffenden Lautform unsicher macht und erschwert 
mid indem ebensowenig hier wie anderwärts Aussprache und 
Orthographie gleichen Scliritt hielten, diese gar häufig noch 
fortbesteht, wenn jene schon längst eine andere geworden. 

Gleichwohl giebt es eine Keihe von Erscheinungen, die 
sich mit Sicherheit als Eigenthümlichkeiten eines älteren 
Sprachstadiums erkennen lassen; es sind folgende: 

(Vocale.) 1. Unterscheidung eines zweifachen e- Lautes 
im Stamme, des e (= a, durch Umlaut) und des 
e (== i, durch Schwächung), nach Laut (spr. ä und e) 
wie nach Lautzeichen ((^, cß und e) gesondert. 

2. Unterscheidung eines zweifachen ö- Lautes, je nach- 
dem dieser Umlaut durch u oder durch vj gewirkt 
wird, der letztere durch o (w) oder auch ey bezeichnet. 

3. ?7- Umlaut des d zu 6 (rä möl = mal [d. i. MALU], 
löäu = bdäu, 3. pl. praet. von hiäja), 

4. J- Umlaut des o zu ö (ol sönir von sonr, al hnötr 
von hnot) wie des 6 zu (b; der letztere schwand auf 
Island in der Mitte des 13. Jahrhund., erhielt sich 
aber in Norwegen (s. oben). 

b. e = i und o = u in Ableitung und Flexion, theils 
allein-, theils vorherrschend; auch ea ^ ia (ja). 

(Consonanten.) 1. s = r in der Partikel es und in den 
Formen es, est, vas, vast, vesandi, ves, vesa des 
Substantivverb. vera. 

2. sk für das spätere z, zt, st (mk und mst für das 
spätere st) in den Medialformen des Verbum. 
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3. J5 (in den alt. isl. Handschr. im An-, wie im In- und 
Auslaute) auch nach l, m, n und nach p^ Je, sofern 
es nicht dem Stamme, sondern der Ableitung oder 
Flexion gehört (z. B. Irenpi, aber nicht: senpu). 

Ausser diesen lautlichen Kriterien älterer Sprache bie- 
tet sie in grammatischer wie leidcalischer Beziehung nur 
Weniges , was ihr ausschliesslich angehörte ; öfter zeigen die 
starken Feminina -u im dat. sing. , -ar (statt 4r) im Nom. und 
Acc. pl., der Gebrauch starker Verba häufiger, als der ent- 
sprechenden schwachen; die Negation durch Suffigirung des 
verbalen -a, -at und des nominalen -gi gehört nur der Dich- 
tung und ältesten Prosa an, der Gebrauch des Bragarmäl 
in pars (= par es) u. s. w. , in emk u. a. wohl nur jener. 

Wenn hiernach die in Herkunft und Alter begründeten 
Unterschiede, die sich in der Sprache der alten Literatur 
kund geben, doch nur unbedeutend sind und das Gepräge 
räumlicher wie zeitlicher Einheitlichkeit nur in sehr gerin- 
gem Grade alteriren, ergeben sich doch innerhalb derselben 
um so schärfere Unterschiede, sofern es sich um die verr 
schiedenen literarischen Formen handelt, denen die altnor- 
dische Sprache bei Isländern und Norwegern zum Ausdruck 
dient. 

Diese Unterschiede treten vor Allem und hauptsächlich 
hervor zwischen der Dichtung und der Prosa, in grösserem 
oder geringerem Grade zwischen den einzelnen Gattungen 
der einen und der andern. 

Lautform, Flexion, Syntax werden hierbei nur wenig 
berührt; jene Archaismen und Norvagismen kommen nur 
insoweit in Betracht , als gewisse Formen entweder nur oder 
doch vorwiegend der altern Zeit angehören, und als wie- 
derum andere Formen nicht in Norwegen, sondern nur auf 
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Island, oder wenn auch hier wie dort, doch in verschie- 
dener Ausdehnung gepflegt werden. 

Das was zunächst die durch Metrum gebundene Eede 
der Dichtung von der freien prosaischen unterscheidet, ist 
in erster Linie lexicalischer Art, sodann die Stellung der 
Worte. 

Der lexicalische Unterschied zwischen Dichtung und Prosa 
umfasst keineswegs alle Redetheile: eine Anzahl Adjectiva, 
Verba, Partikeln scheinen nur insofern der poetischen Diction 
anzugehören, als sie später nicht mehr in Prosa gebraucht 
und nur noch in der Dichtung zulässig waren. Jener Unter- 
schied beschränkt sich vielmehr auf Nomina substantiva und 
selbst bei diesen auf eine nicht gar grosse Anzahl von Begrif- 
fen, wie ja der Ideenkreis, innerhalb dessen sich die skal- 
dische Dichtung bewegt, ein ziemlich beschränkter ist. 

Dem Ausdrucke dieser Nominalbegrilfe steht nun aber 
ein T^^'örterschatz zur Verfugung, der der Prosa fremd und 
nur in der Dichtung angewendet ebenso reich als mannich- 
faltig ist. Statt oder auch neben dem einen oder den paar 
Ausdrücken, womit die Prosa und die Rede des gewöhn- 
lichen Verkehrs ein Substantiv bezeichnen, bietet sich dem 
Skalden eine ganze Reihe von Ausdrücken dar, zwischen 
denen er wählt und wechselt. Es sind jene ukend heiti: 
u n umschriebene Benennungen, die entweder allein, oder in 
zwei - , drei - , selbst fünffacher Verbindung zu Umschreibun- 
gen Qcenningar) wiederum nur für einfache Nomina verwen- 
det, ein so wichtiges, ja so oft das wesentliche Element der 
alten Dichtung bilden. Noch besitzen wir, ganz abgesehen 
von der ausführlichen Darstellung dieses Gegenstandes im 
Skäldskaparmäl in der Snorra-Edda eine ziemliche Anzahl jener 
nafna-pulur, die lediglich in Aufzählung solcher ukend heiti 
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bestehen und dem isländischen Dichter als versus niemoriales 
dienen sollen; haben doch Alvissmäl U4d Grininismäl in der 
sog. Ssemundar-Edda keinen andern Zweck, als einen gewis- 
sen Vorrath poetischer Ausdrücke nur in mythologischer Ein- 
kleidung dem Gedächtniss zum Verständniss der vorhande- 
nen, zur Fertigung neuer Gedichte lebendig zu erhalten. 

Ein fernerer Unterschied zwischen dichterischer und pro- 
saischer Eede ist die Stellung der Worte im Satze. Gegen- 
über der einfachen und natürlichen Wortfolge der Prosa ist 
Trennung und Umstellung der im Satze logisch und gram- 
matisch zusammengehörigen Worte für die Dichtung charak- 
teristisch. Zum Theil zwar mag sie durch das Metrum 
geboten sein, in dem gleichzeitig zu berücksichtigen sind 
Stabreim und Assonanz und Silbenzahl und die enge Grenze, 
die dem Umfange jeden Satzes und seiner Parenthese (des 
stdT) dm-ch die Halbstrophe, ja durch die Viertelstrophe 
gezogen ist. Sie ist aber nichts weniger als alleinige Folge 
des Metrum; frei wie sie es einmal im Gedichte sein darf 
und wie sie es bei den scharf von einander gesonderten 
Flexionsformen in DecUnation und Conjugation sein kann, 
dient sie vielmehr zu einem Mittel, den logischen Nach- 
druck , den die Gedrungenheit des poetischen Ausdrucks nicht 
bloss einem, sondern mehreren Worten zugleich verleihen 
will, durch treffende d. h. klangvolle Stellung im Verse für 
den Hörer auch sinnlich wahrnehmbar zu machen imd hier- 
mit zugleich dem ganzen Wortgefuge eine so feste und 
bestimmte Geschlossenheit zu geben, dass jede Verrückung 
oder jeder Ausfall eines einzelnen Theiles ohne Zerstörung 
des Ganzen unmöglich ist; so allein vermochten sich diese 
nur gesprochnen, diese nur gehörten Gedichte dem Gedächt- 
niss einzuprägen. Diese ganz absichtlich von der Prosa 
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abweichende Stellung der Worte ist es, deren selbst das 
schmuckloseste Gedicht im einfachen kviduhättr nicht ent- 
behrt und die den wesentlichen Unterschied zvdschen ihm 
und alliterirender Prosa begründet. 

Beide Kriterien, Diction und Wortstellung, wie sie die 
dichterische Eede von der prosaischen unterscheiden , bestim- 
men durch das Maas , in welchem sie in der Dichtung ange- 
wendet werden , auch die Verschiedenheiten innerhalb dieser 
selbst. Im Allgemeinen zwar geschieht diess in Überein- 
stimmung mit den beiden Hauptmetren der altnord. Dich- 
tung, dem einfacheren kviduhättr (oder fornyrdalag) und 
dem kunstvolleren dröttkvsett: in demselben Grade als sich 
das letztere durch Eeichthum und Fülle, ja Überhäufung 
der ükend heiti und der kenningar, wie durch Umstellung 
der Worte von der Prosa entfernt, nähert sich ihr das erstere 
durch das bescheidene Maas, das sie in beiderlei Beziehung 
beobachtet. Gleichwohl gestattet auch der kviduhättr nicht 
weniger den vollsten Eedeschmuck des dröttkvsett (z. B. in 
den Häkonarmäl des Sturla fördarson), als das letztere 
öfters auf solchen Schmuck verzichtet und soweit nur mög- 
Uch die natürliche Wortfolge einhält (z. B. in vielen lausa- 
visur). 

Viel weniger scharf als die dichterische Kode der pro- 
saischen , als selbst in jener die des kviduhättr der des drött- 
kvsett gegenübersteht, tritt der Unterschied zwischen den 
verschiedenen Gattungen der Prosa hervor. Erzählung, 
Belehrung, Gesetz -- verschieden nach Zweck und Inhalt, 
lassen zwar eine dem entsprechende, gleichwohl nicht der- 
artige Verschiedenheit der Darstellung erkennen, dass sie 
sich in gesonderter Anwendung der sprachlichen Ausdrucks- 
mittel kund gäbe. Gemeinsam ihnen allen ist der einfache 
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Satzbau, der mit möglichster Vermeidung aller Zwischen- 
sätze und Einschaltungen, die Glieder theils und zwar vor- 
wiegend coordinirend , theils subordinü-end nebeneinander 
stellt; die kunstvolle Periode ist der altnord. Prosa völlig 
fremd. Die Verknüpfung, oder vielmehr Anreihung der Sätze 
geschieht durch: aber, und, da; 'und', namentlich in 
der Grägäs, nach alter Weise häufig den Nachsatz begin- 
nend. 

Gleichwohl macht sich ein durchgehender Unterschied 
geltend, wenn auch nicht in den Gesetzen, wohl aber in den 
übrigen Prosawerken und , wie nicht anders zu erwarten , am 
meisten in derjenigen Prosa, die zur reichsten und umfäng- 
lichsten Entwicklung gedieh, in der erzählenden. 

Nicht aber diejenige, zwar gleichfalls vielfach sichtbare 
Verschiedenheit ist gemeint, die sich zwischen der vollen- 
deteren Darstellung und der minder vollendeten kund giebt, 
z. B. zwischen Werken wie der classischen Heimskringla, 
Egils saga , Laxdoela u. a. einerseits , dem unbeholfenen Agrip, 
der legendär. Olafs saga , der Heidarviga saga u. a. andrer- 
seits; diese Verschiedenheit gehört theils der Zeit, in der 
sich sehr wohl die Perioden des Aufgangs, der Höhe, des 
Verfalls erkennen lassen, theils der grösseren oder geringe- 
ren Begabung und Ausbildung der einzelnen Verfasser; es 
sind diessGrad-, aber nicht Wesens -Unterschiede. 

Der Unterschied, um den es sich hier handelt, ist der 
zwischen dem Einheimischen und dem Fremden, zwischen 
den Werken, die nach Inhalt und Form als durchaus origi- 
nale zu betrachten sind, und denen, die ihre Entstehung 
ausländischen Werken verdanken oder die von Solchen ver- 
f asst sind ^ die sich die Kenntniss fremder Sprache und Lite- 
ratur angeeignet hatten. 
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Dieser Unterschied gründet sich auf den wesentlich ver- 
schiedenen Charakter der altnord. bez. isländischen Prosa 
und der fremden, die im vorliegenden Falle zumeist die 
lateinische ist. Während jene im engsten Anschluss an die 
Redesprache sich lediglich im mündlichen Vortrage heran - 
und ausgebildet und in Folge dessen nicht nur ein vorzugs- 
weise volksthümliches , sondern auch ein ganz individuell - 
locales Gepräge angenommen hat, steht ihr in der lateini- 
schen die Prosa einer Sprache gegenüber, die — ganz abge- 
sehen von ihrer Bedeutung und Verbreitung als die Sprache 
der Kirche — seit langen Jahrhunderten eine fertige Lite- 
ratursprache , und, nm- geschrieben, jedweder Nationalität, 
jedwedem Lande des Occidents für die verschiedensten Zwecke 
zum gleichgerechten Ausdrucke geworden war. Dieser kos- 
mopolitische Charakter des Lateinischen ist es, der, soweit 
nur immer die so fest ausgeprägte Eigenthümlichkeit der 
altnord. bez. isländischen Prosa diess gestattet, sich gleich- 
wohl in allen denjenigen ihrer Erzeugnisse geltend macht, 
die zunächst zwar nach lateinischen Originalen, doch wenn 
auch nach Werken in französischer oder deutscher Sprache, 
jedenfalls von Verfassern mit lateinischer Bildung bearbeitet 
sind. Er zeigt sich aber nicht sowohl in den hier und da 
vorkonmienden lateinischen Wendungen des Satzbaues (Eela- 
tivsätzen, Participialconstructionen u. dgl.) und den einzel- 
nen lateinischen, französischen, deutschen Ausdrücken, son- 
dern in einem gewissen Typus der Einfachheit und Allge- 
meinheit des ganzen Vortrages, zu der das specifisch islän- 
dische Gepräge jener durchaus originalen Werke einen leicht 
erkennbaren Gegensatz bildet. Hierin liegt der Grund , wes- 
halb solche Werke fremden Ursprungs, z. B. Strengleikar, 
Alexanders saga, Stjörn, Didreks saga für uns Nicht -Islän- 
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der bei weitem leichter zu verstehen sind, als irgend eine 
der Noregs konunga sögur, insonderheit aber der Isleudinga 
sögur. Wie häufig steht der fast durchgängigen Congruenz 
des altn. und des deutschen Ausdrucks in den erstem eine 
völlige Incongruenz in den letzteren gegenüber! — 

Der Wörterschatz der altnord. Sprache ist ein überaus 
reicher; nicht allein dass er in seinen einfachen Wörtern 
neben so vielen etymologisch annoch unbestimmbaren einen 
sehr grossen Theil des gesammt - germanischen Sprachschatzes 
umfasst , ist er auch um ein bedeutendes vermehrt theils durch 
ausgedehnteste Anwendung der dem Germanischen zustän- 
digen Mittel der Ableitung und Zusammensetzung, theils 
durch mehrfache Entlehnung aus andern Sprachen: aus der 
lateinischen, der keltischen, der englischen, der französischen 
und der deutschen. 

Lateinische Worte, deren schon Völuspä und andere 
Lieder der S8em.-Edda aufweisen, wurden ihm doch vorzugs- 
weise von der Kirche und kirchlichen Literatur zugeführt. 

Die keltischen Worte rühren aus der Zeit von Islands 
Besiedelung und den ihr vorausgehenden Jahrzehenden ; denn 
weit entfernt, dass alle norwegischen Besiedler direct von 
Norwegen nach Island zogen, nahm ein grosser Theil von 
ihnen seinen Weg über Schottland und Irland und die brit- 
tischen Inseln (Orkneys und Hebriden und Shetlande), um, 
nachdem sie kürzere oder längere Zeit auf denselben ver- 
weilt, sich erst von hier aus in die neuerwählte Heimath zu 
begeben; so kam es, dass nicht nur Thiere (vor Allem das 
Pferd und das Schaf), sondern namentlich auch die Dienen- 
den und Unfreien von jenen keltischen Inseln nach Island 
überführt, ja dass auch manche Farailienverbindungen mit 
Kelten angeknüpft wurden; eine Keihe von isländischen 
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sind keltisch, z. B. NjiUl, Mselkölfr (Malcolm)', Ko~ 
uftiakr, Gilli. 

iglische Worte entstammen feindlichem wie fried- 
Verkehr mit den ÄHgelsachseii; während im 8., 9. 
idert die englischen Ostküsten vielfach vou norwegi- 
Vikingem heimgesucht und oft längere Zeit in Besitz 
n wurden, ist es später der Handel, der viele Nor- 
und Isländer nach England führt; isländische Skalden 
lu englische Fürstenhöfe ; von den Angelsachsen erhielt 
ner die Norweger das Christonthum , Bekanntschaf- 
i. Schrift und Literatur ergiebt sich bereits, ans den 
itischen Abhandlungen der SE., der Buchstabe ed (ä) 

Angelsachsen entlehnt. 

e französischen Wörter und die deutschen sind 
ur der Bearbeitung französischer und deutscher Quel- 
!uschreiben {z. B. Strenglcikar , Karlamagniis saga, 
I saga); mir wenige von ihnen, wie kurf, Jcurteiss, 
•mta, stolz u. a. mögen anderwärts verwendet sein. 
eser Wortreichthum der altnord. Sprache tritt beson- 
irvor in der alten Dichtung (s. oben), wenn auch die 
3 des Rechts durch ihre reiche Terminologie und die 
i der Saga durch die wunderbar vielfachen Ansdrücke, 
' hei der leiblichen wie geistigen Charakteristik der 
inden Personen zu Gebote stehen, durch Fülle und 
hfaltigkeit sich nicht minder auszeichnen. 



ir haben keinen Grund anzunehmen, dass die altnor- 
Sprache oder die Sprache der altisländisclien und alt- 
ischen Literatur eine andere gewesen, als die des 
3hen Verkehrs auf Island und in Norwegen; das Ger 
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präge der Volksthümlichkeit, das dieser Literatur nach Inhalt 
und Form, fast durchweg in ihrer Prosa, zum Theilin ihren 
Gedichten in ganz besonders hohem Grade eigenthümlich ist, 
bürgt vielmehr dafür, dass die Schriftsprache Islands und 
Norwegens eine und dieselbe mit der dortigen Kedesprache 
gewesen sei. 

Andrerseits lässt die wesentliche Identität zwischen der 
Sprache Norwegens und des von ihm aus besiedelten Islands 
darauf schliessen, dass auch an den übrigen von Norwegen 
(und von Island) aus besiedelten Stätten dieselbe altnor- 
dische Sprache geherrscht habe; einige, wenn auch nur 
wenige Schriftdenkmäler, insonderheit aber die Ortsnamen 
jener Stätten dienen dem zur Bestätigung. 

Das räumliche Gebiet der altnordischen Sprache war 
sonach das Noregsveldi, d. h. das Königreich Norwegen 
mit den von ihm aus, sei es unmittelbar oder mittelbar, 
besiedelten und seiner Herrschaft auf längere oder kürzere 
Zeit unterworfenen Küsten und Inseln im Westen des Keichs, 
sonach: theils den Küsten Irlands und Schottlands sammt 
der Insel Man , den Hebriden , den Shetlanden und Orkneys, 
theils den Fseröern , Island und der von Island aus besiedel- 
ten Ostküste Grönlands. 

Die Dauer der altnord. Sprache ist an den genannten 
Stätten eine sehr ungleiche. 

Auf Grönlands Küste so wie den brittischen 
Küsten und Inseln ist sie seit der Mitte des 15. Jahrhund., 
zum Theil noch früher, fast spurlos verschwunden; nur eine 
Anzahl Ortsnamen haben das nordische Gepräge bewahrt. 

In Norwegen, auf den Fseröern und auf Island 
hat sie sich erhalten, wiewohl in sehr verschiedener Weise. 
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Auf den Faeröern und in Norwegen wird sie noch heute 
gesprochen , doch hier wie dort , weil seit Jahrhunderten der 
Anwendung in Schrift und der Bildung durch höhere Kode- 
zwecke entbehrend, in mehrfache Dialecte gespalten und der 
alten Reinheit und Festigkeit ihrer grammatischen Formen 
verlustig; hier wie dort ist es bereits seit dem 15. Jahrhund, 
die dänische Sprache, die, wie sie allein in Kirche, Schule, 
Gericht und von der städtischen Bevölkerung gesprochen 
wird , so auch dem Norweger wie dem Fsering zur alleinigen 
Schriftsprache dient.*^ 

Die Sprache der Fseröer, die in dort ausgestellten 
Urkunden des 14. und 15. Jahrhund, eine rein isländische 
Form zeigt, erscheint heutzutage als eine merklich abwei- 
chende Mundart des Isländischen, die selbst wiederum auf 
den verschiedenen Inseln verschieden gesprochen wird; wir 
lernen sie aus Lyngbye's, Schröter's, Hammershaimb's Auf- 
zeichnungen der alten Volkslieder kennen, die sich dort Jahr- 
hunderte hindurch in mündlicher Überlieferung erhalten und 
noch heutzutage zum Tanze gesungen werden. 

Die Sprache der in Norwegen verfassten Werke 
erscheint noch am Ende des 13. Jahrhund. — bis auf gewisse 
lautliche Verschiedenheiten (s. oben) — als durchaus die- 
selbe , die wir aus den isländischen Werken dieser Zeit ken- 
nen. Seit dem Beginne des 14. Jahrhund, tritt in der nor- 
wegischen Schriftsprache eine merkliche Veränderung ein; 
die Reinheit der bisherigen Laut- und Flexionsformen wird 
vernachlässigt und ihr einheitliches Gepräge theils durch 
dialectische Spaltungen der norwegischen Sprache selber, 
theils durch das Eindringen schwedischer und dänischer For- 
men gestört. 
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Diese Veränderung der Spraclie ist wesentlich in dem Auf- 
hören der norwegischen Literatur , dieses selbst wiederum iu 
der Umgestaltung begründet, die dem norwegischen Eeiche 
zu jener Zeit durch seine Verbindung erst mit Schweden, 
dann mit Dänemark widerfuhr. Indem sie zunächst die 
ßegierenden betraf, musste sie für die Literatur um so fühl- 
barer werden, als dieselbe weder von Seiten der Verfasser 
noch der Leser mindestens in dem Grade wie auf Island 
eine volksthümliche , sondern vorwiegend eine am norwegi- 
schen Königshofe begünstigte und an ihm gepflegte war. 
Neben der Kirche, die für Homilien und Legenden sorgte, 
war es vornehmlich der königliche Hof und sein Kreis, ja 
einzelne Könige selber, von wo aus — abgesehen von der 
officiellen Gesetzes- und Urkundenliteratur — die Übertra- 
gung und Bearbeitung fremdländischer Originale , meist wäl- 
scher Komane ausgeht ; das Speculum regale nebst dem Anec- 
doton, wie andrerseits die Didrekssaga, obwohl auch sie nicht 
auf heimischen, sondern auf deutschen Originalen beruht, 
nehmen in der norwegischen Literatur eine vereinzelte Stel- 
lung ein. 

Als sonach an die Stelle der norwegischen Könige seit 
dem Beginne des 14. Jahrhund, schwedische , seit dem Ende 
desselben Jahrhund, dänische Herrscher traten und eine lite- 
rarische Production' in Norwegen, so weit sie nicht in der 
Ausstellung von Urkunden bestand, nicht mehr in norwe- 
gischer Sprache, sondern in schwedischer und dänischer 
geschah, verlor die erstere, der Zucht durch literarischen 
Gebrauch enthoben und sich selbst überlassen , ihre bisherige 
Keinheit und Einheitlichkeit und es trat eine Spaltung der- 
selben in verschiedene Dialecte ein, die sich im Laufe der 
Zeit um so schärfer sonderten, als dem fremden Herrscher- 
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gegenüber das Interesse an den allgemeinen Landes- 
^enheiten schwand und dafür die Sonderinteressen der 
en Landestheile und hiermit deren sprachliche Eigen- 
chlteiten sich um so bestimmter ausbildeten, 
icht aber als ob eine solche dialectische Spaltung erst 
fange des 14. Jahrhund, eingetreten, weist vielmehr 
tite Ausdehnung und mannlchfaltige Gliederung des 
i so wie dessen politische und sociale Einiichtung 
hin, dass sie schon früher begonnen und neben der 
. einheitlichen Schriftsprache bestanden habe. Wenn 
h in dieser bis dahin nicht in höherem Grade geltend 
it, als in jenen Norvagismen, so erklärt sich diess 
, dass Jicse norwegische Schiiftsprache als solche nicht 
US einem besondern norwegischen Dialecte hervorge- 
1, wie die schwedische aus dem Södermannlands , die 
le aus dem seeländischen , sondern dass sie wesent- 
if Island und durch isländische Schriftsteller ansgebil- 
d von dort dem Norweger überkommen war. 
uf Island dagegen hat sieh die altnordische Sprache 
; wie unverändert erhalten und lebt dort wesentlich 
selben Gestalt fort, die wir aus der alten Literatur 

'iß in Norwegen das Aufhören der Literatur und somit 
1er Pflege einer Schriftsprache die Veränderung der 
gen Sprache herbeiführte und diese in verschiedene 
rten auseinander gehen liess, so war es wiederum auf 
gerade der Fortbestand literarischer Thätigkeit und 
idauernde Pflege der alten Literatur, wodurch die 
e in ihrer Reinheit bewahrt und vor dialectischer 
tterung geschützt wurde. Namentlich erscheint hier 
Hege der überlieferten Literatur von Bedeutung: durcli 
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vielfältige Abschriften überall im Lande verbreitet und ver- 
möge ihrer Volksthümlichkeit von allen Ständen gelesen und 
geschätzt, ein so wesentliches Mittel 4er Unterhaltung in 
den langen isländischen Wintern, später auch Gegenstand 
eingehender historischer und antiquarischer Erforschung, war 
sie es vorzugsweise , die der alten Sprache ihren Portbestand 
sicherte und sie gleichmässig und unverändert erhielt. Und 
als die Sprache Islands, obwohl schon vor der Reformation 
(1550), doch namentlich während der darauffolgenden Jahr- 
hunderte unter Einfluss des Dänischen (und mittelbar auch 
des Deutschen) sowohl in ihrem Wortschatze als auch in 
ihrer Orthographie mancherlei Einbusse an ersterem und 
mancherlei Entstellung der letzteren bereits erfahren hatte 
und in Gefahr stand der ursprünglichen Eeinheit sich noch 
mehr zu entfremden, war es widerum die alte Literatur, an 
deren so reicher und ausgebildeter Sprache die heutige ihre 
Norm und ihr Correctiv fand. Diese reformatorischen Bestre- 
bungen beginnen in den Siebzigern des 18. Jahrhund, mit 
Jon Olafsson frä Svefney; sie werden besonders angeregt 
durch Easks Gründung der isländischen Literaturgesellschaft 
(1816) und haben in den letzten Jahrzehenden von gramma- 
tischer und philologischer Seite her eine besondere Pflege 
erfahren. Sie spricht sich theils in dem puristischen Stre- 
ben aus, keine Fremdwörter zu dulden und den Ausdruck 
für ihren Inhalt vielmehr aus den Mitteln der eignen Sprache 
zu beschaffen , theils in einer durch Etymologie begründeten 
Orthographie; haben doch einige Neuere keinen Anstand 
genommen, z. B. den Umlaut cß, den nur die ältesten islän- 
dischen Handschriften kennen , in ihre Schriften aufzunehmen. 
Versuchen wir einen kurzen Überblick der Unterschiede, 
die zwischen der altnordischen Sprache und der heutigen 

Mob las, altnord. Sprache. 3 
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:he Islands stattfinden, so sind es auf dem Gebiete der 

brm, bez. Orthographie und dem der Flexion folgende: 

Lantform.) 1. Epenthesis eines m vor jedem auslauten- 
den r, dem ein Consonant vorausgeht , z. B. ö hedur 
^ hestr (tov hests u. s. w.) , o rikur — rihr, adj, o\ 
dömendur = dömendr, a'i rtdur ■= rtstr, gefur = 
gefr, 3. sg., dSur = dSr, adv. u. s. w. NB. ö dalur 
(nicbt dölur) = dalr. 

. An die Stelle des S ist überall in der Aussprache je 
(spr- ja), in der Schrift je {oder e) getreten, z. B. 
rjett = rett , hjd = k^t, ß^k = ßük, vjer = ver, 
sje ■= se (oder reit, kU, /eftft, ver, se) u. 3. w. 

. Der Laut y ^, ey) ist geschwunden und in den des 
i {i, ei) aufgegangen; gleichwohl erhält sich etymolo- 
gische Unterscheidung von i (i, ei) und p {y, ey) in 
der Orthographie, 

. Man spricht und schreibt .die Vocale a, ö, e, i [y), 
u vor ng: dng, aung, dng, ing i^ng), üng; z. B, 
ö Idngr, tj laung (= long), leingi, adv. (= lengi), 
Islmdingr , ^^ngri), tünga. NB. au (in laung) und 
ei (in leingi) sind die vor ng verlängerten 6 und e, 

: In Ableitnng und Flexion durchgängig i und w , aus- 
genommen im Adverb, -lega (statt -liga), z. B. göä- 
lega; ebenso negatives d- (statt m-), z. B. öfricktr. 

. Epenthesis eines j in Rede wie Schrift nicht allein 
nach g und k vor ee, e, i (y), ei {etf) — obwohl nur 
selten noch — , sondern auch vor i nach ^und l, z. B. 
priäji ^ priäi, skUji = skili (aeparet). 

. Erweichung der auslautenden Tenues Je und t zu g 
und d in: og, mig, pig, sig = ok, mik, pik, sik 
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tt, s. w. , in aä, paä, vid, im Neutr. -a(f , in der 2. pl. 
'iä und 'Uä = at, fat, vit, -at, -i^, -ut. 
8. Vereinfachung der auslautenden rr (auch wohl S5 und 
nn) , z. B. 6 s^oV = s^cJrr, 6 annar = annarr, her = 
&err, 3. sg. 

(Flexion.) 1. Die Mascc. -ir behalten ihr r im Sing, und 
Plur., so dass nom. dat. acc. im Sing, gleich lauten, 
z. B. 6, ir(j), Tov hiräir, tov hiräirs, im Plur. ol heU- 
rar, rcov und Tovg hellra, roig hellrum. 

2. Verwendung des Dualis der 1. und 2. Pers. des per- 
sönl. Pronom. auch für den Pluralis , viä = vjer und 
j5idf = pjer. 

3. Die Zahlformen tvö und sjö = tvau und sjau (doch 
kein pö = pau im Pronom.). 

4. Die 1. sg. beider Conjj. und des Ind. des (schw.) Praet. 
endet nicht auf a, sondern übereinstinunend mit der 
3. sg. auf i, z. B. halli: vocem und vocet, Hallaäi: 
1. vocabam und vocabat, 2. vocarem und vocaret. 

5. Die 1. pl. conj. des Praes. endet auf -um (nicht -im), 
z. B. Jcöllum: vocamus und vocemus. 

6. Die 1—3. pl. conj. des Prät. -um, -uä, -u (statt -im, 
'it, -^) gcefum, gcefuä, gcefu; so auch sjeum, sjetid, 
sjeu: simus, sitis, sint. 

7. Die 2. sg. des starken Praet. endet (wie im Nhd.) 
auf -st statt auf -tj z. B. gafst = gaft 

8. Die 2. sg. des stark, wie schw. Praes. erhält öfters nach 
r ein ä, z. B. serä (= ser): vides, flyrä (=/?^r): fugis. 

9. An die Stelle der schwachen Participialendung -iär 
tritt die auf -inn, z. B. sküinn = skiliär. 

10. Die 1. sg. von hafa und vera lautet: ekhef xmA ek 
er (statt hefi und em). 



VI. 

quellen, aas denen wir unsere Kenntnis» der alt- 
che schöpfen, sind die in ihr verfassten Werke 
idischen und altnorwegischen Literatur, 
istehen theils in Werken der gebundenen, theils 
indenen Rede; die letztem oder die Prosawerke, 
ihnen wiederum die der ei'zählenden Prosa, die 
for) bilden die weit überwiegende Mehrheit; Ge- 
btsbficher, Homüien und was sieb sonst von Pro- 
vorfindet, tritt an Zahl hinter ihnen weit zurück. 
3 sind es auch , denen man den bei weitem gröss- 
ler meist in Form von Oitaten, obwohl nur frag- 
in sie aufgenommenen Gedichte verdankt; voil- 
edichte sind ausser den in der sogenannten Sse- 
dda gesammelteu nur etwa einige zwanzig über^ 

teginn literarischer Thätigkeit fUllt in Norwegen 
land in die erste Hälfte des 12. Jahrhund., hier 
t)ediiigt durch die Bekanntschaft mit lateinischer 
md Schrift, die den nordischen wie den übrigen 

durch £infiitirung des Christentbums vermittelt 
ztere geschah auf Island im Jahre 1000 , in Nor- 
ireud des 10. und der ersten Hälfte des ll. Jahr- 

Sobald in der lateinischen Schrift ein geeignetes 
Q graphischen Ausdrucke der heimischen Sprache 

tritt es zunächst in den Dienst von Staat und 
tesetze, genealogische Register, geistliche Schrif- 
sonach die ersten Erzeugnisse der ialändischeu 
^chen Literatur, Die Haflida-skrä (s. Ibk. k. 10) 
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datirt vom Jahre 1117; Are schreibt seine Islendingabök 
in den Jahren 1122 — 1133; Saga's mögen zuerst gegen 
Ende des 12. Jahrhund. verfasst und geschrieben worden 
sein; die Aufzeichnung von bis dahin lediglich in münd- 
licher Überlieferung bewahrten Gedichten erfolgte noch 
später. 

Diese Thätigkeit erreicht nach Werth und Umfang ihren 
Höhepunkt auf Island in der Mitte des 13. Jahrhund. , in 
Norwegen gegen das Ende derselben; die vorzüglichsten 
isländischen Sagawerke werden 1220 — 1260 verfasst. Die 
Entstehung des bei weitem grössten Theils der Gedichte, 
deren keines jedoch vor dem Ende des 12. Jahrhund, und 
zwar lediglich von den Isländern aufgezeichnet wurde , reicht 
in frühere Jahrhunderte zurück; einzelne Lieder der Saem.- 
Edda weist man bereits dem 9. Jahrhund, zu, die classische 
Zeit der Skaldendichtung gehört 'dem 10. und 11. Jahrhun- 
dert an. 

Ein völliges Aufhören literarischer Production hat auf 
Island nie stattgefunden; sie wird aber in Folge der verlor- 
nen staatlichen Freiheit und der wiederholten verheerenden 
Krankheiten während des 14. und 15. Jahrhund, eine andere 
und geringere, es bleiben zwar die alten Formen in Dich- 
tung wie in der prosaischen Erzählung, doch die Bearbei- 
tung nationaler Stoffe hört auf und wendet sich fremden zu, 
an die Stelle neuer Schöpfungen tritt Abschreiben und Bear- 
beitung der älteren, statt der historischen Saga schreibt 
man Annalen, statt der Skaldengedichte dichtet man geist- 
liche Lieder und rimur; erst nach der Reformation (1550) 
wird jene Production wieder fruchtbarer , doch in neuen For- 
men. In Norwegen hat die alte Literatur nach dem Beginn 
des 14. Jahrhund, ihr Ende erreicht. 
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~er Antheil, den Isländer und Norweger an der gemein- 

Literatur haben , ist nach Umfang wie Bedeutung ein 
.ngleicher; der norwegische beschränkt sich in der 
Dg auf eine Anzahl Eddalieder and einige der älteren 
ngediehte, in der Prosa auf Gesetzbächer , Homilien, 
eculum regale und das Änecdoton, ausserdem auf eine 

"Übersetzungen und Bearbeitungen fremdländischer 
le; der gesammte übrige, an Gedichten wie Prosawer- 
m vieles reichere und mannichfaltigere Bestand der 
[jiteratur, vor allem der historische, ist isländisch, 
ie Handschriften, m denen uns diese Literatur Aber- 

ist, sind ausschliesslich auf Island oder in Norwegen 
ieben, die älteren, wenn auch zum TheU ton Schrift- 
en Laien , doch -wohl vorwiegend in den dortigen Klö- 

Es sind theils Pergament-, theils Papierhandsehrif- 
lie Membranen gehören dem 13., 14., 15., auch 16. 
md. an, nur einige wenige bereits dem Ende des 
hrhuuderts; die Papierhandschriften reichen bei der 
liehen Beschränkung des Buchdrucks auf Island, vom 
hrhund. bis in das unsrige herab. Ihre Schrift ist 
:eh6nds die lateinische; in der Form ihrer Buchstaben, 
Abbreviaturen, auch der Verzierungen, die sie hin 
ieder schmücken, stimmt sie im Allgemeinen zwar mit 
teinischen des ausgehenden Mittelalters überein, zeigt 
]indestens in den Handschriften des 12. und 13, Jahr- 
ein unverkennbar angelsächsisches Gepräge, das sieh 
lieh zu einem den isländischen und norwegischen Haifd- 
m eigenthümlich - nordischen gestaltete. 
rotz der mannichfachen Verluste durch Fahrlässigkeit, 
absichtliche Zerstörung der Handschrift und Verwen- 
ihres Pergaments zu Einbänden u. dergL, namentlich 
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aber durch die grossen Brände in Kopenhagen (besonders 
1728) ist der Bestand der isländischen und norwegischen 
Handschriften noch immer ein sehr ansehnlicher. 

Die bedeutendsten Sammlungen derselben finden sich in 
den öffentlichen Bibliotheken zu Kopenhagen, ausserdem zu 
Stockholm und Upsala, auch zu Christiania. Die sowohl 
nach Umfang als Gehalt wichtigste Sammlung isländischer 
und norwegischer Handschriften ist die von dem Isländer 
Arne Magniisson angelegte und der Universitätsbibliothek in 
Kopenhagen vermachte (' Codices Arna - Magnseani \ bezeich- 
net nach Nummer und Format); die 'grosse königliche Biblio- 
thek' daselbst besitzt eine Anzahl der werthvollsten islän- 
dischen Handschriften (die sogenannten 'Codices regii', z.B. 
2365: Ssem.-Edda, 2367: Snorra-Edda, 1157: Grägäs, 
1005: die Flateyjarbök); fast dasselbe gilt von der könig- 
lichen Bibliothek zu Stockholm (z. B. 15, qv.: die ältesten 
Homilien, einige alte Saga -Handschriften, z. B. die Bergs- 
bök u. a.); wenig von Bedeutung besitzt die Universitäts- 
bibliothek zu Upsala (z. B. Snorra-Edda, Olafs s. Tryggv.), 
noch weniger die zu Christiania. Ausser diesen nordischen 
Bibliotheken enthalten die Bodleiana zu Oxford, das britti- 
sche Museum zu London, die herzogliche Bibliothek zu Wol- 
fenbüttel einige isländische Handschriften ; die letztgenannte 
besitzt zwei isländische Membranen, eine Saga -Handschrift 
aus der Mitte des 14. Jahrhund. (s. Eyrb. 1864 p. XXHI 
bis XXIV) und eine Sammlung von rimm* (s. Ssem.-Edda, 
Leipzig 1860 p. IX). 

Was uns in diesen Handschriften von Werken der alt- 
isländischen und altnorwegischen Literatur überliefert wor- 
den, ist mit wenig Ausnahmen bereits seit Jahren durch den 
Druck veröffentlicht. In der früheren Zeit war bei der Wahl 
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des herauszugebenden Werkes und bei der Herausgabe selbst 
die Eücksicht auf seinen Inhalt die allein maassgebende und 
was nur von dieser Seite das Interesse des Lesers beanspru- 
chen kann, ist schon sehr früh und zum Theil wiederholt 
herausgegeben worden. Erst neuerdings seit dem Aufblühen 
einer historisch -comparativen Sprachwissenschaft erwachte 
neben dem Interesse für den Inhalt auch ein solches für die 
sprachliche Form der überlieferten Werke. Von der Erkennt- 
niss geleitet , dass je älter , bez. ursprünglicher die Ponn der 
betreffenden Sprache, sie auch um so lehrreicher far die 
Beurtheilung ihrer Entwicklung und ihres Verhältnisses zu 
andern Sprachen sei, hat man sich der Herausgabe isländi- 
scher und norwegischer ^erke und Handschriften zugewen- 
det, die entweder bisher mit alleiniger Eücksicht auf ihren 
Inhalt benutzt oder wegen ihres für uns bedeutungslosen 
Inhaltes noch gar nicht untersucht und herausgegeben, gleich- 
wohl durch das Alter ihrer Überlieferung und somit ihrer 
sprachlichen Form als besonders werthvoU gelten dürfen. 
Es sind diess einerseits Urkunden, wie z. B. Eeykjaholts mäl- 
dagi, Gesetzbücher, wie die Grägäs (cod. reg.), Sagahand- 
schriften , wie Morkinskinna u. a. , andrerseits und zwar vor- 
zugsweise eine Eeihe theologischer oder durch die Kirche 
hervorgerufener Werke, die wie in den übrigen german. 
Literaturen, so auch in der isländischen und norwegischen 
am Anfange der literarischen Production stehen , so nament- 
lich Homilien, Legenden, Mirakelbücher, zum Theil Über- 
setzungen und Bearbeitungen noch vorhandener lateinischer 
Originale, während wiederum gerade das, was den alleinigen 
oder doch einen sehr reichen Bestand der gothischen, alt- 
hochdeutschen, angelsächsischen Sprachdenkmäler bildet, näm- 
lich Übersetzungen der heiligen Schrift , Glossen , Interlinear- 
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Versionen , durch einen wunderbaren Zafall auf dem Gebiete 
der altnordischen Sprache uns auch nicht einmal fragmen 
tariBch erhalten geblieben. Mehrere jener theologiaehe 
Werke und ihrer sehr alten Handschriften sind aufgeffihi 
und benutzt in Konr. Gfslason'e Schrift: um frumpaiiia; einig 
von ihnen sind bereits seitdem herausgegeben, andere, wi 
vor Allem der Stockholmer Homüiencodes, die codd. AÄ 
237 fol., 239 foL, 623 qv., 677 qv. und viele andere hai 
ren noch ihrer Veröffentlichung und versprechen in spracl 
lieber Beziehung reiche Ausbeute. 

TU. 

Beim Drucke und der Herausgabe der altnordische 
Werke ist seit längerer Zeit, sofern es sich nicht um Tei 
teskritik, sondem um die hiervon völlig unberührte Schrift 
und Sprachform, bez. Lautform handelt, ein zweifaches Vei 
fahren beobachtet worden. 

Es stehen sich einander gegenüber: die bloss graphi 
sehe und die zugleich orthographische Wiedergabe di 
handschriftlichen Überlieferung, obwohl die eine mit di 
andern durch mancherlei Zwischenstufen vermittelt. 

Die graphische Wiedergabe best^t in Überfährnn 
der handschriftlichen Schriftform in die des Buchdrucks; s: 
geschieht durch Anwendung der gleicbmässigen Typen sta 
der variirenden handschriftlichen Buchstabenformen, dur( 
Trennung und Verbindung des in der Handschrift ungehöri 
Verbundenen, bez. Getrennten, durch Auflösung der Abbn 
viaturen u. s. w. Dagegen ändert sie nichts, was ausserha! 
des Graphischen liegt, dessen Grenze sie wohl hier und c 
zu leichterer Leetüre erweitert (z. B. durch Interpunctio 
durch Anwendung von Majuskeln bei Eigennamen und bei: 
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eginne des Satzes), während sie diese in allen den Fällen 
iederum verengt, wo es entweder entschiedene Eigenthflm- 
cbkeit des graphischen Ausdruckes oder aber ein Zweifel 
1 dem nur graphischen Werthe dieser oder jener Bezeich- 
ang empfehlen (z, B. durch Beihehaltung gewisser Buch- 
abeuformen , mancher Abbreviaturen , der handschrittlichen 
erbindung oder Theilung der Worte u. s. w.). 

Diese Art der Wiedergabe trifft selbstverständlich je 
ir eine, sei es durch ihr hohes Alter oder in anderer 
''eise wichtige Handschrift; sie bezweckt die Benntzung der 
{treffenden Handschrift einerseits dem vom Orte ihrer Auf- 
iwahrung Entfernten zu ermöglichen, andrerseits dem im 
esen von Haudschriften noch Ungeübteo zu erleichtern, 
amentlich bei alten und deshalb in sprachlicher Hinsicht 
erth vollen Handschriften beschränkt man sich auf streng - 
■aphisehe Wiedergabe und sucht durch sie die Eigenthnm- 
sbkeiten und Schwankungen ihrer Lautbezeichnung um so 
liner und um so deutlicher wieder zu geben, 

Beispiele und zugleich Muster solcher rein -graphischen 
/■iedergabe einzelner Handschriften sind die von Jon Sig- 
rdsson im Diplomat. Island, (z. ß. mäldagi Eeykjaholts 
jkju, DL I, 466—480 u. v. a.), verschiedene Ausgaben 
)n K. TJnger (Strengleikar 1850, Olafs s. helga 1849 und 
ib3, Norsk Honüliebog 1864, Flateyjarbök 1860 — 1868, 
[orkinskinna 1867, Frissbök 1871), von Gudbr. Vigfüs- 
on (Thorlak's Mirakelbuch in Bp. I, 332—56. 1858), von 
ön Jtorkelsson {Fragment der Hauksb<)k 1865) , von 
oph. Bugge (cod. reg. u. AM. der S3em.-Edda). Die 
raphischen Ausgaben Konr, Gfslason's begnflgen sich 
ir zum Theü mit den üblichen Typen, während sie fQr 
;wisse Buchstaben und Abkürzungen eigens nachgebildete 
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benutzen und dadurch mehr als facsimilirende Drucke zu 
betrachten sind; so z. B. die mehrfachen Handschriften- 
excerpte in der Vorrede seiner Frumpartar (Kpmh. 1846), 
ferner die visur in mehreren von ihm herausgegebenen (sonst 
normalisirten) Islendinga sögur, auch seine Ausgaben des 
Elucidarius in AM. 675, 4^ in AM. 238 und in AM. 239, 
fol. (in AnO. 1858, 98—172), während die Ausgabe des 
ältesten Elucidarius in AM. 674 A, 4<> (AnO 1858, 51—81) 
sich auf die üblichen Typen beschränkt und sich dem Ver- 
fahren der obigen Herausgeber anschliesst 

Anm. Eine noch getreuere Wiedergabe der Handschrift 
als die graphische ist die 'Facsimilirung.' Während 
jene durch die entsprechenden Typen nur das We- 
sentliche der handschriftlichen Buchstaben wiedergiebt, 
bringt die Facsimilirung auch das Zufallige und Indi- 
viduelle derselben an den verschiedenen Stellen ihres 
Vorkommens zur Darstellung. Sie soll lediglich 
den graphischen Charakter der betreffenden Hand- 
schrift veranschaulichen und beschränkt sich daher 
in der Eegel auf einzelne, grössere oder kleinere 
Proben. 

Facsimilirung isländischer und norwegischer Hand- 
schriften geschah Anfangs durch Kupferstich (zuerst 
1775 in der Gunnlaugs s. AM.), später und um vie- 
les vollkommener durch Lithographie (zuerst 1837 in 
den Antiqu. Americ, dann in den Islendinga sögur 
1843 — 47, namentlich aber in den Antiqu. Euss. 
1850 — 52); neuerdings hat man Photolithographie 
angewendet und in dieser Weise den ältesten Eluci- 
darius (AM. 674, 4®) vollständig herausgegeben (Köbh. 
1869, vgl. Aarb0g. f. nord. Oldk. 1870, 262 — 268). 
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Die orthographische Wiedergabe hat die graphi- 
sche zur Voraussetzung; was aber jene reproducirt ist nicht, 
wie bei dieser, die Lautform der jeweiligen Handschrift, 
sondern die Lautform der Zeit, der sei es das Original oder 
die Abschrift angehört. Wie aber diese Lautform damals 
für den Kedenden und Hörenden eine gleichmässige und in 
sich übereinstimmende war, ebenso soll sie auch jetzt für 
den Lesenden als eine solche dargestellt werden. Indem sie 
nach einmal getroffener Entscheidung über den richtigen 
Ausdmck des Lautes diesen auch gleichmässig durch 
dieselben Lautzeichen wiedergiebt, ist solche Wiedergabe 
nicht mehr eine bloss graphische, sondern auch eine ortho- 
graphische. 

Orthographie im heutigen Sinne, sofern sie namentlich 
die Gleichmässigkeit der Lautbezeichnung befriflft, ist den 
alten Handschriften, selbst den sorgfältigst geschriebenen, 
durchaus fremd ; dasselbe Wort wird häufig in derselben Zeile 
verschieden geschrieben. Die orthographische Herstellung 
des handschriftlichen Textes macht ihn den Ansprüchen ge- 
recht, die wir an einen in heutiger Sprache geschriebenen 
oder gedruckten Text zu stellen gewohnt sind und giebt ihm 
sonach eine Form, die ihm ursprünglich fremd und die er 
niemals gehabt, noch haben konnte. 

Die Eichtigkeit der Lautbezeichnung ist eine relative; 
diejenige hat als die richtige zu gelten, welche die Aus- 
sprache der Entstehungszeit des betreffenden Werkes darstellt. 

Wo die handschriftliche Überlieferung dem Werke gleich- 
zeitig ist, wird sonach jene maassgebend sein; für die bei 
weitem zahlreicheren Fälle jedoch, dass die Handschriften 
einer viel späteren Zeit angehören, bedarf die Lautform der 
letztem einer EückfTihrung auf die des Werkes, Denn bei 
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aller Festigkeit , welche die Lautforra der altnordischen Spra- 
che ^ auf Island nach einer vorausgehenden Zeit des Schwan- 
kens und der Gährung während des 13. und 14. Jahrhund, 
erlangt hatte, erfuhr sie gleichwohl im Laufe der spätem 
Jahrhunderte mancherlei Änderungen , die in den Handschrif- 
ten , d. i. Abschriften aus dieser Zeit in demselben Grade zu 
Tage treten, als ihre Schreiber sich nichts weniger als genau 
an die Lautform des Originals hielten, sondern sie in die 
ihrer Zeit veränderten. 

Indem nun die Hauptwerke der altnord. Literatur ihre 
Entstehung dem 13. oder 14. Jahrhund, verdanken oder^ 
wenn sie früher entstanden sind , jedenfalls ihre Aufzeichnung 
und schriftliche Kedaction erst während dieser Zeit erhalten 
haben , sind uns doch sehr viele derselben entweder nur in 
späteren Abschriften überliefert oder, wenn auch in älteren, 
doch für das betreffende Werk in mehreren zugleich, von 
denen keine rücksichtlich ihrer Lautform entschiedenen und 
deshalb maassgebenden Vorzug vor den übrigen behauptet. 
Hierdurch entstand denn für die Herausgabe, bez. ortho- 
graphische ßeconstruction solcher Werke das Bedürfniss einer 
bestinunten und festgeregelten altnord. Orthographie; sie 
sollte nicht nur im Allgemeinen die altnord. Lautform des 
13. und 14. Jahrhund, darstellen, sondern auch im Beson- 
dern die Schwankungen, wie sie sich innerhalb der diesen 
Jahrhunderten selber angehörigen Handschriften vielfach fin- 
den, nach bestinmiten Kriterien regeln und zugleich auch 
bei Anführung von altnord. Wörtern in Grammatik und Wör- 
terbuch, in Lesebüchern u. s. w. ihre Anwendung finden. 

Diese 'Normalorthographie' des Altnordischen, 
deren man sich jetzt zu den angegebenen Zwecken bedient, 
ist etwa 50 Jahre alt, hat aber während dieser Zeit manche 
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Wandlung erfahren , ohne dass sie auch jetzt schon als eine 
endgiltige betrachtet werden dürfte. 

Zweierlei, gewissermassen entgegengesetzte Eichtungen 
machten sich hierbei geltend, die Easks und der Isländer 
und die Jacob Grimms. 

Das Kriterium , nach welchem entweder zwischen je zwei 
oder mehreren Lautformen gewählt oder aber die überlieferte 
geändert wurde, war bei Eask und den Isländern vorwiegend 
ein phonetisches, nämlich: die heutige Aussprache des 
Isländischen; bei Jac. Grimm dagegen ausschliesslich das 
historisch-comparative, nämlich: Abstammung und 
Verwandtschaft mit den übrigen germanischen Sprachen. Die 
EasMsche Form strebte vorwärts der heutigen Sprache zu, 
die Jac. GrinMu'sche rückwärts und schuf dabei zum Theil 
vornordische oder wohl auch ganz un nordische Formen 
(z. B. hestr, weil ags. hengest ; pcer, weil goth. pos u. s. w.); 
jenen leitete die Eücksicht auf den heutigen isländischen 
Leser, diesen die auf den vergleichenden Sprachforscher. 

Jac. Grimms altnordische Orthographie, so weit sie 
ihm eigenthümlich und nicht dem Wörterbuche des Björn 
Haldörsson entnommen ist, tritt nur in seinen grammatischen 
und antiquarischen Schriften und in den Büchern deutscher 
Gelehrten zu Tage, die sich ihm in dieser Beziehung 
anschliessen. Eine um so ausgedehntere Anwendung hat die 
Eask-Isländische Orthographie in allen altnordischen 
Texten (Fms, Fas, IsL, Antiqq. Amer. Grönl. Euss.) und 
in den auf altnord. Sprache bezüglichen Schriften gefunden, 
die von Eask selbst oder von dänischen und isländischen 
Gelehrten bis in die Vierziger Jahre herausgegeben worden. 
Charakteristisch für die letztere ist z. B. te statt ce, die langen 
Vocale vor ng, vä (oder vo) für m, e für e und andere 
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Isländismen , während für Jac. Grimm namentlich Zweies: 
die Bezeichnung der langen Vocale durch Circumflex ("") statt 
durch Acut (') und die durchgehends vocalische Schreibung 
des i in ia, iö, io, iu statt ja (ja), jö, jö, jü (s. Pfeifer's 
Germ. IX, 349 — 52). 

Seit den Vierzigern erhielt die Kask- Isländische Ortho- 
graphie eine in mehrfacher Beziehung wesentliche Modification 
durch norwegische Gelehrte: durch P. A. Munch im Verein 
mit E. Keyser und C. Unger. Sie bestand vorzugsweise 
in einer Verwerthung der Ergebnisse, die man während der 
vorausgehenden Zeit theils aus der historisch - comparativen 
Grammatik (J. Grimm), theils aus der eingehenderen Prü- 
fung der älteren Handschriften (E. Gislason), theils endlich 
aus der wissenschaftlichen Untersuchung der norwegischen 
Mundarten (Iv. Aasen) gewonnen hatte. Diese Munch -Nor- 
wegische Orthographie unterscheidet sich von der Kask- 
Isländischen hauptsächlich durch Vermeidung aller Islandis- 
men; nähert sich der Jac. Grimm'schen durch strengere Wah- 
rung der Etymologie, strebt aber vor Allem in etymologi- 
scher wie phonetischer Beziehung der handschriftlichen Über- 
lieferung des 13. und 14. Jahrhund, gerecht zu werden. 

Sie ist angewendet in aUen *normalisirten' Texten, die 
von den Genannten, namentliche. Unger, herausgegeben wor- 
den, z. B. Fagrskinna, Speculum regale, Oldnorsk LaBsebog, 
Heimskringla , Karlamagnüs-saga. Weitere wenn auch nicht 
unbedingte Anwendung und Einführung in die Ausgaben alt- 
nordischer Texte ist ihr auch bei isländischen Gelehrten zu 
Theil geworden , so namentlich in mehreren Texten der Nord- 
isk Oldskriftselskab und in den Ausgaben Jon J>orkelsson's 
(Egils saga , Laxdaela saga , sex sögu|)aettir). 






-i 
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Lüning, H., Grundriss der altnord. laut- und flexionslehre 
1859 in: Die Edda — herausgeg. von H. L. (Zürich 1859). 
s. 89 — 135. 

Pfeiffer, Fr., Altnord. Lesebuch. Text. Grammatik. Wör- 
terbuch. Leipz. 1860. VI, 366 ss. 

Ettmüller, Ludw., Altnord. Lesebuch nebst kurzgefasster 
Formenlehre u. Wörterb. Zürich 1861, 27 u. 123 ss. 4. 



Heyne, Mor., Kurze Gramm, der altgerman. Sprachstänmie. 

1. Laut- u. Flexionslehre. Paderborn 1862. Vm, 342; — 

2. verb. Aufl. Ebd. 1870. X, 354 ss. 

Holtzmann, Ad., Altdeutsche Grammatik, umfass. die 
goth., altnord., altsächs., angelsächs. und althochdeutsche 
Sprache. I, 1: die specielle Lautlehre. Leipzig 1870. 
XVII, 349 SS. (altnord. Lautl. s. 53—134.) 

(P. A. Munch und C. Ungrer.) 

Unger, C, Oldnorsk Lsesebog med tilhör. Glossar. (1. Udg. 
ved Munch og U. 1847) 2. Udg. Christiania 1863. IV, 
207 SS. 

(Eiddervold, ..), Oldnorsk Granmiat. (s. tit., 1. et a.) 
Chra 1859 , 24 ss. 

Aars, J. , Oldnorsk Formisere for Begyndere (udgiv. af det 
norske Oldskriftselskab). Kristiania 1862. IV, 94 ss. 

Hierzu als altnorw. Lesebuch: Gnnnlaugs saga ormstungn , med 
forklar. AnmsBrlminger og Ordsamling ved 0. Rygh (udgiv. 
af d. n. Oldskr.) Ebd. 1862. IV, 120 ss. 

Nygaard, M., Oldnorsk Grammatik til Skolebrug. Bergen 
1871. (IV), 82 SS. 

— , Kortfatt. Fremstilling af den oldnorske Formlaere. Ber- 
gen 1871. (III), 23 SS. 

[Kydquist, Joh. Er., Svenska spräkets lagar. Bd. I — IV. 
Stockh. 1850 — 1870; s. unten s. 55.] 



Mob ins, altnord. Sprache. 
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Glslason, Konr., Oldnordisk Pormlaere. I.Hefte. Kjöbenh. 

1858. (IV), 96 SS. 

Ausser den unten besonders aufgeführten grammat. Abhandll. 
von K. G. finden sich von der Hand desselben Verfassers noch 
verschiedene andere Beiträge zur altnord. Gramm, n. Lex. in: 
AnO (1860. 1862), Aarh. (1866 — 71), Tidskr. (VI), so wie 
in seinen Ausgaben der Droplaugarsona saga (1847), Gisla 
sögm (1849), Elucidarius (1858). 

(Jessen, Edvin), ündervisning i oldnordisk for begyndere 
ved Blägärd. Kobenh. 1865. 48 ss. (s. meine Dan. 
Formenlehre s. 130). 

Vigfüsson, Gudbr. , Outlines of grammar. 1869 in: Au 
Iceland. - English Dictionary . . by K. Cleasby & G. Vig- 
ftisson. (s. unten) p. XV — XXXVI. 

Von demselben Vf. eine isländ. geschriebene Abhandl. : um 
stafrof og hneigingar (Laut!, u. Flexion.) 1857 in : Ny f^lags- 
rit. XVn, bis. 117 — 166. 

Wimmer, Ludv. F. A., Oldnordisk formlaere til brug ved 
ündervisning og selvstudium. Kobenh. 1870. X, 134 ss. 

— , — ins Deutsche übers, u. d. Tit.: Altnordische Gram- 
matik von Dr. L. F. A. Wimmer, aus dem Dan. übers, von 
Dr. E. Sievers. Halle 1871. VIII, 160 ss. 

— , Oldnordisk Isesebog med tilhor. ordsamling. Kobenh. 
1870. Vn, 219 SS. 

Abhandlungen 

zur altnordischen Lautlehre i Flexion, Syntax. 

Lyngby, Kr. X, Den oldnordiske udtale, oplyst ved den 

aeldste afhandling om retskrivningen i Snorra-Edda. 1861 

in: Tidsskr. for Philol. H, 289 — 321. 

NB. Eine deutsche Übersetzung sowohl dieser ältesten orthogr. 
Abhandl. (SE. ü, 10 — 64) , als auch eines Theils aus der spä- 
teren (SE. II, 48 — 54) hat Ad. Holtzmann seiner * Alt- 
nord. Lautlehre' vorausgeschickt (s. des Verfassers Altdeutsche 
Gramm. I, 1, s. 55 — 64 und 65 — 66). s. auch AnO 1863, 
400 — 407. 
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Gislason, Konr., lA eller JA i Oldislandsk 1863 in: 
Annal. f. nord. Oldk. 1863, 394 — 414. 

Dietrich, Frz., Die Aussprache der Brechungen und der 
übrigen mit i beginnenden Diphthonge , oder der Laute ia, 
io, iü im Altnordischen. 1867. in: Pfeifer's Germania XII, 
385 — 418. 

Blomberg, C. J., Bidrag tili den germaniska omljudsläran 
med hufvudsakligt afseende pä Forn-Norskan. Academ. 
afhandl. Upsala 1865. 74 ss. 



Gislason, Konr., Forandringer af *Quantitet' i Oldnordisk- 
Islandsk. 1866 — in: Aarbög. f. nord. Oldk. 1866, 242 
— 305. 

porkelsson, Jon, Um r og ur i nidrlagi orda og ord- 
stofna f islenzku. Keykjavik 1863. 32 ss. 



I^yngby, Kr. J., De oldnordiske navneords böjuing 1865 — 
in: Tidsskr. f. Philol. VI, 20—53; dazu: 

Gislason, Konr., De oldnordiske Navneords Böining, nogle 
Bemaerkninger. 1865 — in: Tidskr. f. Philol. VI, 236— 
258 (separ. 1 — 23). 

Gislason, Konr., Om de reduplicerede Datider i Oldis- 
landsk (ob helt oder helt, g6kk oder gekk usw.) 1860 — 
in: Annal. for nord. Oldk. 1860, 327 — 330. 



Lund, G. F. V., Oldnordisk ordf&jningslsere (Nord. Oldskrif- 
ter XXIX— XXXI). Kobenh. 1862. XX, 528 ss. 

Vigfusson, Gudbr., Some Remarks upon the Use of the 
reflexive Pronoun in Icelandic 1865 in: Transactions of the 
philoL Society 1865, I, p. 80 — 103. 



Wis6n, Th., Om ordfogningen i den äldre Eddan. Lund 

1865, 83 SS. 4. 

4* 



Idda-sprogets ayntai. I. II. Beiden 1865 — 

7 SS, Vgl. desselb. Vfs. Oldnorsk Gramm. 

77. 

. , Über die Conditionalsätze und ihre Con- 

}r altern Edda. Leipzig 1871. 62 3S. 



[. Wörterbflcher. 
Übel von K. Maurer 'über altnordische Würter- 
(1863) im Anzeig. f. Kunde d. deutschen Vorzeit 
!. — 2. (1867) in Pfeifers Germania SU, 236— 
1370) in der Äagsb. Allgemein. Zeit. (Aber Cleaeby 
on) 1870, Beil, nr. 6. 7. 

Lexicon poeticum antiquae linguae septen- 
iae (1854—) 1860. LH, 934 pp. 
iqiiae lingnae Beptentrionalis quam e lexico 
[ilssonii coUeg. et in ordinem redegit Bened. 
an). Hafniae 1863. XIV, 306 pp. 

Oldnordiak Ordbog ved det kong. nord. 
Kjöbenhavn 1863. XLVin, 808 ss. 
.Itnordisches Glossar. Wörterbuch zu einer 
und altnorweg. Proaateite. Leipzig 1866. 

Ordbog oyer det gamle norske Sprog. 
ä— ) 1867. X, 874 88. 

— Gudbr. Vigfusson. An leelandic- 
iry, chiefly founded on tbe Collections made 
rks of the 12 — 14. centuries by Oie late 
id and eompleted by Ö. Vigf. Oxford, Cla- 
4. Part. L 1869, XXXVI, p. J — 240 

1870, p. 241— 496 (hata— rid). 



Anmerkuiigeii. 



Zu I. 

Das Beste und Vollständigste rücksichtlich der von nordischen 
Gelehrten vielfach behandelten Frage über die Namen der altnordischen 
Sprache (s. K. Maurers Abhandlung über 'Altnord.' Anm. 72) giebt 
Jon Sigurdsson in seiner Vorrede zu Svbj. Egilsson*s lex. poet. 
(1860), p. XIX — XXXII (und in der Vorrede zu Erik Jonsson's Old- 
nord. Ordbog (1863), s. XIX — XXXVI.) 

ü. d. T. *Über die Ausdrücke: altnordische, altnorwegische und 
isländische Sprache' hat Eonr. Maurer eine sehr ausführliche Schrift 
in den Abhandlungen der k. bayer. Akad. der Wiss. (1. Cl. , XI. Bd., 
2. Abth.) München 18ß7 veröffentlicht (232 ss., Abh. s. 3 — 50 und 
Anmerkk. s. 51 — 232). Diese wichtige Abhandlung, auf die wir fast 
auf jedem der vorausgehenden Blätter zu verweisen hätten , enthält bei 
weitem mehr, als der Titel vermuthen lässt; indem sie zwar alle drei 
der gen. Ausdrücke einer Kritik unterwirft und hierbei zugleich für 
die Sprache des norweg. Stammes den Ausdruck * nordisch (bez. alt-, 
mittel-, neu-n.)' in Vorschlag bringt (S. 3 — 6 und 48 — 53), ist sie 
doch ihrem überwiegenden Hauptbestande nach gegen den einen 'alt- 
norweg. Spr.' gerichtet, dessen ünhaltbarkeit sie theils aus der hervor- 
ragenden Bedeutung Islands für die gesammte Literatur (6 — 37), theils 
aus dem verschiedenen Verlaufe der Sprache in Norwegen und in sei- 
nen Colonien (S. 37 — 44) zu erweisen sucht; findet sie besonders rück- 
sichtl. des ersteren Punktes auch vielfache Ergänzung in des Verfassers 
ausführlicher Besprechung von Bud. Eeyser's altnorweg. Literatur- 
geschichte (Zeitschr. f. deutsche Philol. I [1869] , 22 — 88) , enthält sie 
doch ausserdem in ihren reichen Anmerkungen eine Reihe der einge- 
hendsten Untersuchungen quellenkritischen Inhalts über die Noregs 
konunga sögur oder die auf norweg. Geschichte bezüglichen Saga*s 
der Isländer, so namentlich über die Heimskringla und ihre Ent- 
stehung. 
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Zu 11. 

Über die Stellung des Altnord, innerhalb der übrigen german. 
Sprachen s. J. Grimm an den betreffenden Stellen seiner Grammatik 
und zuletzt in seiner Gesch. d. deutschen Spr. (1848) S. 753 — 759. 
1034—35; über die 2. sg. praet. -t S. 485 und 487, vgl. Schlei- 
cher, die deutsche Spr. (1860) S. 94; über zwei der syntact. Eigen- 
thümlichkeiten (vü Sig, und af pinum himdt) s. J.Grimm *über den 
Personenwechsel in der Bede* (1855), in den El. Sehr. UI, 256 ff. und 
271 ff. 

Zu Seite 7 (negat. Suff, -a oder -at), 

J. Grimm (Gramm, in, 718) findet den Ursprung von negat. -at 
(-a) in: vätt oder nett, Kr. J. Lyngby (Tidsskr. f. Philol. VI, 23 
Anm. 3.) in goth. {ni-)aiv (= altn. -a) und {ni')aiv vaiht (= altu. 
-at), wogegen S. Bu gge (bei Nygaard, Edda sprog. synt. n (1867), 
55*) mit Recht einwendet, dass ausser der selbst für Enclitica zu 
starken Schwächung des Lautstoffes -a und -at etymologisch von ein- 
ander getrennt werden. Kaum möchte diess Bedenken der neuerdings 
von Gudbr. Vigfüsson (Icel.-Engl. Diction. XXVIII^) gegebenen 
Erklärung entgegen stehen , indem er unter Hinweis auf den auch sonst 
vorkommenden Wechsel zwischen positiver (indefiniter) und negativer 
Bedeutung mancher Partikeln , z. B. eyvit (etym. = aliquid) : nihil und 
neinn (etym. == nuUus): uUus, das altn. negative Suffix -a, -op (oder 
-at) auf das goth. positive Suffix: -vh, (uh^pan) uppan zurückführt 

Auf dieselbe goth. Enclitica -uh, bez. auf die goth. Copula jah 
(^jd'Uh) führt Gudbr. Vigfüsson (Diction. p. 465) die altnord., aus 
dem auJc der Runen entstandene Copula ok zurück : ok = auk = (j)auh 
= jd'tih (goth. jah)] K. Gislason dagegen (zum Elucid., in AnO 
1858, 151, 1 und 111, 18) stellt ok und dessen sowohl diplomat. als 
etymol. ältere Form auk als völlig identisch zusammen mit der Wur- 
zel des Verb, auka: augere. (vgl. GV. Dict. p. 33: aiik), J. Grimm 
(Gramm. III , 272) scheidet bekanntlich ok und auk, vermuthet jedoch 
in okt wie GV. , das goth. jah. 

Über das masc- femin. Casus- suffix altn. r (goth. s) s. K. Gis- 
1 as ns Abhandl. üb. d. sprachl. Stell, der Runen in Aarbög. 1869, 133 ff. 
Neben diesem r (goth. s) zeigt sich im Altnord, ein r des Nomi- 
nativs in zwei Fällen, in denen ihm weder im Goth. ein s, noch in 
den übrigen german. Sprachen ein r entspricht; nämlich 

1. im Nom. plur. der st. Adjj., des Pronom., des Numer. 
goth. hlindai und ahd. plinte — altn. hlmdir 
„ pai „ „ die — „ pevr 
„ tvai „ „ zwene — „ tveir 
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2. im Nom. siDg. der starken Feminina der JA -Stämme mit lan- 
ger Silbe: 

goth. haipi (hatpja-) und ahd. heidi — altn. heidr (ebenso goth. 
inavi (mauja-), pivi (pinja-), aqizi (ctgizja-) — altn. mar, p^{r), 
0x{r) ; ausserdem altn. byrdr, elfr, ermr, eyrr u. a. (s. Wimmer, 
altn. Gramm. §42) — sämmtlich erkennbar an dem event« 
Umlaute, den das auch im dsg. und asg. (rj) und rrjv byräi, 
elfi usw.) als i erscheinende j des JA wirkt. 

[dagegen nicht mit kurzer Silbe: 

goth. sibja und ahd. sippa — altn. sif, ebenso goth. hanja, 
halja, vinja — altn. hen, hei, vm]. 

NB. Dem Nominativ -s, das im Goth. die Feminina der I- und 
U- Stämme aufweisen, entspricht im Altn. kein r, vgl. goth. ansts 
(ansti-) und handus {handtfr-) = altn. äst und hönd; eine Ausnahme 
bilden goth. naups {naupi'), brups (brupi-), vaihts (vaihti-) — altn. 
nauär, hrüä/r, vcettr und ebenso üräry die aber im Altn., wie der 
mangelnde Umlaut erweist, gleich allen übrigen I- Stämmen zu A- Stäm- 
men geworden sind (vgl. goth. ans^s {atisti-), deds {dedi-), seds (sedi-), 
paurfts {paurfti-) — altn. äst, dää, sää, pu^pt u. a.). 

Wenn es fraglich erscheinen kann , ob diess dem Altn. eigenthüm- 
liche r in heiär, byrär usw. einerseits, in blindir, pei/r, tveir andrer- 
seits in gleicher Weise zu beurtheilen sei, scheint doch in letzterem 
Falle eine durch Analogie zu erklärende Paragoge des r eben so wenig 
zweifelhaft, als in dem sar {= goth. sa, altn. sd) der Bunen oder in 
dem pessir (=» pessi) norwegischer Hdschr. 

vgl. Rydqu. II, 620 und IV, 327. 446 nebst den dort ange- 
führten Auslassungen S. Bugges und L. Wimmers über sar. 

Zu m. 

Die auf das Altschwed. und Altdän. und sein Verhältniss zum Alt- 
nord, gerichteten Untersuchungen finden sich in folgenden Schriften 
von P. A. Munch, Rydquist, Säve, Lyngby und Wimmer. 

Munch, P. A., sproghistoriske Undersogelser .. in AnO. 1846, 
219 — 283 und 1848, 216—336 (s. meinen Catal. p. 23). 

— Fom - Swenskans och Fom-Norskans Sprakbygnad (altschwed. 
und altnorweg. Gramm.) Stockholm 1849. (Catal. p. 23). 

Bydquist, S. E., Svenska spräkets lagar. Bd. I — IV. (I. Conju- 
gation 1850, II. Declination 1857— 60, IH. Wortregister 1863, 
IV. Lautlehre 1868 — 70), Stockholm 1850—70. — s. IV, 393. 
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Säve, Carl, Om spräk - skiljaktighetema i Svenska ok Isländska 

fornskrifter 1861 in: Upsala-Üniversitets Arsskrift 1861. (PhÜQ- 

sophi etc.) 16 ss. 
(Vgl. Zeitschr. f. deutsche PhUol. IH, 233 ff.) 
Lyngby, Kr. J. , Skrifter om det svenske Sprog og de svenske 

Sprogarter, in: Antiqu. Tidsskr. 1858— 60, 234—271 (besonders: 

244 — 263). 

Wim m er, Ludv., Bidrag til dansk sproghistorie , L: navneordenes 
böjning i seldre Dansk, oplyst af Oldnordisk og andre sprog i vor 
sprogaet. Kobenh. 1868. VI, 128 ss. 

— Den historiske sprogforskning og modersmalet (aus Aarb. 1868, 
257—312). Kobenh. 1868, 56 ss. 

Zu S. 12. 

Gegenüber dieser allgemein - giltigen Ansicht einer Südost -nord- 
westlichen Bevölkerung der skandinav. Halbinsel (s. Grinmi, GDS. 
727 — 728) war bekanntlich von norwegischen Gelehrten eine völlig ver- 
schiedene aufgestellt worden , zuerst von Rdf. K e y s e r (om Nordmaend- 
enes Herkomst og Folkeslsegtskab 1839 in K's saml. Afhandl. Chra. 
1868 s. 3 — 246) , sodann , weiter ausgeführt und modificirt , von P. A. 
Munch (Det norske Folks Historie I, 1. Chra 1851 — 52, vgl. Ann. 
for nord. Oldk. 1846, 21 ff. 1848, 216 ff. u. ö., am bündigsten von ihm 
ausgesprochen in seiner kleinen Schrift: om den saakaldte nyere lysto- 
riske Skole i Norge (1853) s. 44 — 45; s. meinen Vortrag über die alt- 
nord. Philologie im skand. Norden (1863) s. 29 — 30). 

Diese Ansicht hat neuerdings in Norwegen selber sehr entschie- 
denen Widerspruch erfahren und ist von physisch -geographischer nicht 
minder als von antiquarischer Seite her mit gewichtigen Gründen bestrit- 
ten worden, namentlich von: 

Daa, Ludv. Kr., Have Germanorne indvandret til Skandinavien 
fra nord eller fra syd? in: Hamilton's Nord. Tidsskr. 1869, 
s. 173 — 208. 

Sundt, Eilert, Helgeland den seldste norske Bygd? in: Folkeven- 

nen 1864 8.117—145. 
Rygh, Ol., om den aeldre Jernalder i Norge, in: Aarbög. for nord. 

Oldk. og Hist. 1869. s. 149 - 184. 
s. auch: Hildebrand, H. , Ol. Hildebr. Svenska folket under hed- 

natiden. Stockholm 1866 (VIH), 146 ss. (angez. von G. Waitz in 

d. Gott. gel. Anz. 1866, st. 47). — 2. omarbet. och illustrer, uppl. 

1872. XVI , 242 ss. 



Zn S. 13. 

Die UntersQchiuig der sogen, älteaten Bnnen and ihrer Spt 
ist in den letzten Jahren von mehreren nordischeti Gelehrten mit f 
sem Eifer betrieben worden. Ein kurzes Referat über die hierher g 
rigen Arbeiten von S. Bugge in Christiania nnd von L. Wimn 
E. Jeasen und E. Gislason in Kopenhagen findet sich in K\ 
Zeitschr. f. vgl. sprachf, XVm, 153—157 und XIX, 208—215. 
hier znletzt heaprochenen Artikel E. GialaBons flher die sprach 
Stellung der älteaten Eunenin Schriften ist seitdem eine Erwide 
S. Bugge'a (Äarbög. 1870, 187—216), dieser widerum eine & 
E. GislasouB (ehd. 1871, 353—372) gefolgt. 

Eine neue Abhandlung von S. Bngge (Aarb. 1871, 171 — 
handelt über die Buneninschrift«n auf Goldbrakteaten. 

Zu L. W immer'» Arbeiten Sher die Ronenaprache gehurt ai 
den bereits in Euhns Zeitschrift angefahrten seine Abhandlung 
historische Sprachforschung (Aarb. 1868, 257—312), worin er i 
(s. 298*) auch in der Sprache der jungem Ronen thematische Vi 
nachznweisen gesucht, in smnU {später smi, son: fllium) und in 
trikit {-triggV oder -triggVA), 

Zu 8. 14. 

Nachdem unser, nm daa Altnordische vielfach verdienter La 
mann Frz. Dietrich in Marburg (1851) zuerst auf die Erkennt 
quelle hingewiesen, die wir in der lappischen und finnischen Spi 
nr das älteste Nordisch besitzen, hat neuerdings ein dänischer Ge. 
t«r, Yilh. Thomson iu Eopeuhagen, freilich auf Grund eines 
Timfängiicheron und zuverlässigeren Materials, diesen Gegenstan« 
daa eingehendste behandelt in der an interessanten Resultaten rd 
Schrift: Den gotisko sprogkiasses indflydelse paden finafce, en s] 
historisk undersegelse. Eebenh. 1869, 170 ss., ins Deutsche über 
von E. Sivers u. d. T.: Über den Einfluss der german. Sprachen 
die finnisch -lappischen. Halle 1870, 188 ss. 
Zu S. 18. 

Znsammenstelluug der Norv^smen in den noiweg. Bandscbr 
enthält fast jede Vorrede in den neueren Ausgaben norwegischer W 
so namentlich in der legendär. Olafs saga (1849) , der Barlaams 
(1851), der Didreks saga (1853), den Strengleikar (1850), den H 
lien in AH. 619 qv. (1861) u. a.; Norvagismen in isländ. Handschr 
bespricht Gudbr. Vigfiisson in seiner Vonede zur Ejrbyggja (1 
p. XXXV— SXXVm, Jon porkelsBon in der Vorrede zum Fr 
der Hauksbok (1865) p. XVÜ S. S. auch E. Maurer, Altnord, i 
und Anm. 67 auf s. 229. 



Zu S. lD-20. 
Den aufgeführten ArchBiamen — denen sich etwa noch gl-, gn- 
I. glikr, gnögr statt des späteren likr, nögr) und -ap, -ip, -up in den 
iiDgen (statt des späteren -ai, -it, -ut) beifügen liesae — begegnet 

entweder nur oder doch vorzngHweise in so alten ObeTlieferungeo 
in den beiden Homilienbüchern , Holm. 15 qy. nnd AM, 619 qv., in 
:jaholtB mäldagi, Elucidariua, porlaka jarteinabök , Grägäs asw. 

belehrend für die Eenntniss derselben ist der Abschnitt fiber die 
.che der Grägäa bei Maurer {'Graagaaa' in der Hall. Encyclop.) 
1—70*. femer die Vergleichung der Orthographie des cod. Reg. 

des cod. AM. der Stern. Edda in S. Buggea Vorrede p, XX ff. 
IS., Tor Allem aberGudbr. Vigfnssons Vorrede zur Eyrb. und 
iinzelnen Artikel über die betreffenden Bnchstaben im Icel. -engh 

Zn 8. 19. 
:. 1. Unterscheidnng von f (re) nnd e im Stamme (bereits von 
J. Grimm, Gramm.I°, 427 vermuthet, cf. E. Gialason, frmp. 
37. nr.IS), b. Gudbr. Vigfüsson, Icel-Eugl, Dict. p, lU'. 
'. 2. Unterscheidung von ö und 0, zuerst von Er. J. Lyngbj 
nachgewiesen in: den oldnord. udtale (Tidsskr. f.Philol, II (1801), 
389 — 321) B. 304—306; vgl. C. Unger in derVorr. zurHeimskr. 

XXI— xxn. 

HB. Das Zeichen ö ist den Handschriften dutchans fremd nnd 

erst seit dem 16. Jahrhund., wohl aus deutschen Drucken, in 

altnord. nnd Island. Schrift eingeriihrt; die Handschriften 

bezeichnen diesen U-Umlaut mit ao, att, o n. v. a. a. Gis- 

lason, frmp. s. 24 und Er. J. Lyngby a. 0. 

.3. U-Umlant des ä, zuerst von E. Gislason nachgewiesen, 

i. Islendingabdk (Leipz. 1869), XX, not. 1. 

nr. 5. Die auffallende Erscheinung, dass ableit. und flexiv. i 

und M in den ältesten Handschriften als geschwächtes e nnd o, 

lagegen erst in den spätem Handschriften als nrspiünglicheres i 

\xüA u erscheinen, wird von Gudbr. Vigfiisson rücksichtlich des 

! — i dahin erklärt, dass, seitdem von den beiden e-Lanten (ä 

ind i) in der Stammsilbe der letztere (e) geschwunden war nnd 

inr der etstere (ä) sieh erhielt (vgl. oben s. 19, m. 1) , inr Bezeich- 

lung dieses letzteren aber nicht mehr das Zeichen ^ (oder te) , aon- 

lem das einfache« genommen wurde, man statt desselben in Ableit. 

ind Flex. -Silbe, wo es bei seinem jetst veränderten Lautwertiie 

licht mehr statthaft war , den Buchstaben i eintreten Hess ; i war 

lonach in solchen Fällen keine lantliche Veränderung , sondern 

sine rein graphische, während der bisherige Laut (ein kurzes, ton- 
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loses e) nach wie vor derselbe blieb und bis auf den heutigen Tag 
in allen diesen Fällen verblieben ist ; sonach , ob Jiende oder hendi, 
spr. bände; s. Vorr. zur Eyrb. XLIV, not. 1 und 2 und Icel.-Engl. 
Diction. p. 114*. 

Zu S. 26. 
Keltische Worte im Altnord, verzeichnet Chr. A. Holmboe in 
seiner Abb.: Norsk og Keltisk. Chra 1854 (Catal. p. 23). — Über 
die Beziehungen Islands zu den britt. Küsten und Inseln s. Gudbr. 
Vigfüsson, um timatal im Safn I, 197 und P. A. Munch in der 
Vorr. und den Noten zu seiner Ausgabe der Chronica regum Manniae 
et insularum (Chra 1860). 

Zu V. 

S. K. Maurer, *Altnord' s. 37—44 und Anm. 63 ff. 
NB. über die Sprache auf den FserÖer s. Hammershaimb in 
AnO. 1854, 233—316 (Maurer, Anm. 66) und Niels Win- 
ther, Faeröemes Historie (Kjöbh. 1858—59) s. 318 ff. Zu den 
Faröica in meinem Catalog p. 81 kommt jetzt: Lljomur (ein 
faeröisches geistliches Gedicht), herausgegeb. von ß. Jensen 
in Aarbög. 1869, 311 ff. vgl. 1871, 227 ff. 

Zu S. 32. 

Über die Erhaltung der alten Sprache auf Island s. vor Allem die 
inhaltreiche Eede, die Jon Sigurdsson, Präsident der isländischen 
Literaturgesellschaft in Kopenhagen , am 13. April 1866 zur 50jährigen 
Jubelfeier derselben hielt, abgedruckt in der Festschrift: Hid islenzka 
bokmenta fälag. (Kopenh. 1867) IV, 108 ss. 4. 

Zu S. 33. 
Die Orthographie und Formenlehre der heutigen isländischen Spra- 
che ist von Halldör Kr. Fridriksson behandelt in: 

Islenzkar rjettritunar reglur. Eeylgavik 1859. XVI, 246 ss. 
Islenzk mälmyndalysing. Kaupmannahöfn 1861. 77 ss. 

Zu VI. 

Siehe N. M. Petersens u. ßud. Key sers Darstellungen der Gesch. 
der altnord. Literatur, und K. Maurer in seiner Abhandl. * Altnord.' 
und in der Zeitschr. für deutsche Philol. I (s. oben s. 53). 

Zu vn. 

Vgl. Konr. Gislason's Vorrede zu seiner Ausgabe der Gislasögur 
(1859) s. II— m. 

Zu S. 46 über J. Grimms J5(Kr s.K. Gislason in Aarb. 1869, 130—31. 
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VON DER ALTNORDISCHEN SPEACHE. 

I. Namen der altn. Sprache. 

n. Die altn. Sprache als eine germaniache. 
ni. Die altn. Sprache als eine nordische. 
IT. Die altn, Sprache als norwegisch-iBlSndiBche. 

V. Verbreitung und Daner der altn. Sprache. 
VI. Von den Quellen der altn. Sprache, 
TU. Von der Herauagabe dieser Quellen. 
Anhang: altnord. Grammatiken and Wörterbücher. 
Anmerkungen. 
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